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Tätigkeitsbericht 1994

Nach dem arbeitsreichen Jubiläumsjahr war der Vorstand dankbar,
dass sich das Vereinsleben in etwas ruhigeren Bahnen abwickeln konnte.
An der Generalversammlungim Juli erklärte unser langjähriges Vor-

standsmitglied und früherer Rechnungsrevisor Otto Frey-Hulftegger
seinen Rücktritt. Er benützte diese Gelegenheit, um uns eine ausser—
ordentlich grosszügige Spende von Fr. lO00O.— zukommen zu lassen.
Auch an dieser Stelle sei ihm und seiner Gattin dafür nochmals ganz
herzlich gedankt. Diese Spende hat uns geholfen, trotz ausserordent-
lichen Bauaufgaben unsere Jahresrechnung einigermassen im Gleich-
gewicht zu halten.
Am l. Januar 1994 hat unser neues Betreuerehepaar, Herr und Frau

H. Luger, seine Tätigkeit aufgenommen. Die Familie Luger hat sich gut
eingearbeitet und den Betrieb mit Erfolg im bisherigen Rahmen weiter-
geführt. Die positive Betriebsrechnung ist ein Zeichen für die Beliebtheit
unseres Ritterhauses als Lagerhaus. Auch für das laufende Jahr ist trotz
der einfachen Einrichtungmit einer guten Belegung zu rechnen.
Die Kapelle wird seit Beginn 1994 zu unserer besten Zufriedenheit von

Frau D. Lenz betreut. Die Anzahl Hochzeiten ist allerdings rückläufig.
Offensichtlich mangelt es uns an geeigneten Nebenräumen, in denen
nach der Trauung ein Aperitif serviert oder sonst ein heute übliches
«Happening» veranstaltetwerden kann.
Mit dem Einzug der Familie Luger und Frau D. Lenz in den Burgstall

mussten diese beiden “lohnungen und das dazugehörende Treppenhaus
saniert werden. Obschon unser Architekt Leo Strässle sorgfältig mit den
zur Verfügung gestellten Mitteln umging, mussten rund Fr. 60000.-
investiert werden.
Das vorliegende Jahrheft ist das Resultat einer langen und intensiven

Forschung durch unser Ehrenmitglied Arnold Egli über die Stäfner
Dorfheilige St. Verena. Obschon das Jahrheft den üblichen Umfang
sprengt, haben wir uns entschlossen, die Arbeit von Arnold Egli in einem
Heft zu publizieren und nicht auf zwei Hefte aufzuteilen. Arnold Egli hat
es verstanden, das Leben und die Verehrung der Verena in seiner
bekannten, lebendigen Art darzustellen. Sie, liebe Mitglieder, werden im
vorliegenden Jahrheft alles über unsere Dorfheilige erfahren können.
Arnold Egli danke ich ganz herzlich für seine grosse und umfassende
Arbeit, die er so ziemlich genau auf seinen achtzigsten Geburtstag
abschliessen konnte. Er hat uns damit ein einmaliges Geschenk gemacht,
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und ich zweifle nicht daran, dass wir auch in Zukunft noch einige weitere
Artikel von ihm in unserem Jahrheft publizieren können.
Unsere bereits traditionelle Exkursion führte uns in den Kanton Zug.

Rund 50 Teilnehmerinnen und Teilnehmer liessen sich durch ein attrak-
tives Programm locken und besuchten in Zug unter kundiger Leitung der
Kunsthistoriker Dr. Josef Grünenfelder und Dr. Pius Sidler den Zur-
laubenhofund das Kunstmuseum. Die Ausstellung des bekanntenZuger
Künstlers Josef Herzog löste bei unseren Mitgliedern einige Diskussio-
nen aus. Vor dem Mittagessen im Restaurant Villette in Cham beglückte
uns das Ehepaar Bruno und Verena Saladin mit einem vierhändig
gespielten Pianokonzert. Am Nachmittag führte uns Pius Sidler durch
das gut erhaltene Cham und zeigte uns an Verschiedenen Beispielen die
Entwicklung vom Bauerndorf zur kleinen Industriestadt. Wer wusste
schon, dass Cham heute noch das Aktienbüro der Firma Nestle beher-
bergt?
Zum Schluss möchte ich Ihnen, liebe Mitglieder, danken für Ihre

Treue und Verbundenheit zu unserer Vereinigung. Ihre Unterstützung
ermöglicht es uns, die prachtvolle Häusergruppe am See zu erhalten, zu
pflegen und der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Eine besondere
Anerkennung liess uns der Gemeinderat Stäfa zukommen: Er verzichtet
in Zukunft auf den Zins der Hypothek, die er vor Jahrzehnten der
Ritterhaus-Vereinigung gewährt hatte. Ihm sei dafür herzlich gedankt.
Wie immer gilt mein besonderer Dank den Mitgliedern des Vorstan-

des und des Arbeitsausschusses sowie der Familie Luger und Frau
D. Lenz. Sie alle leisten im stillen ein grosse Arbeit.

A. Pfleghard
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0b Vrcncli, Vrenel, Vreni, Vrene, Vrä oder Verena geheissen,
mit besten Wünschen gewidmet,

der Verfasser.

8



Die hl. Verena —

Legende, Geschichte und Verehrung

Wappenpatroninvon Stäfa

Die Stafner Verena-Tradition:
Ein ‚zä/zlebiger Rest mittelalterlichen Glaubens und Lebens

UnmittelbarerAnstoss zu der nachfolgenden Rundsicht über Legende,
Geschichte und Verehrung der hl. Verena — Patronin in WVappenschild
und Fahne unserer Gemeinde Stäfa — waren Anfragen von Mitbürgerin-
nen und Mitbürgern, welche ihre diesbezüglich bruchstückhaftenKennt-
nisse ergänzen und in einen Zusammenhangbringen wollten.
Nun ist die hl. Verena unzweifelhaft und unbestreitbar die prominen-

teste Stäfnerin der letzten tausend Jahre. Wo sonst findet sich eine
Gemeinde mit zwei Verenakirchen, die eine auf Kirehbühl aus dem
X.Jl1., die andere im Kapf aus dem XX.JlI., dazu eine verschollene
Verenakapelle beim «Wannenbrünneli» und die Heilige im heutigen
Gemeindewappen! Eine Gemeinde, wojung und alt sich zu Besprechun-
gen, zu Schwatz undJass in der «Verena» trifft, wo Blasmusikkorps und
Kantorei «Verena» heissen und der Männerchor einen Künstler enga-
giert, um die steife Wappen-Verena in seiner neuen Fahne leichten
Fusses einhttrschreiten zu lassen? Nicht zuletzt eine Gemeinde, wo man
bei den eingesessetien Geschlechtern und denen, die es werden wollen, in
den drei lebenden Generationen mindestens aufeine Verena trifft, ist’s ein
«Vreneli», besagt dies nichts, es kann die Grossmuttersein.
Trotzdem e es bedarfjedcsmal umfänglicher Erläuterungen zu erklä-

ren, welch verschlungene psychologische Wege und historische Zufälle es
ermöglichten, dass die ehemalige Kirchenpatronin St. Verena auf Kirch-
bühl, nachdem man sie anlässlich der Reformation als «Ölgötz» mit Bild
und Altar aus der Kirche geräumt hatte, vierhundert Jahre später, im
aufgeklärten QOKIahrhundert, in Wappensehild und Fahne der politi-
sehen Gemeinde Stäfa einziehen konnte — samt Heiligenscheinl Dies war
1928. Dabei sind weder von selten der Kirchenpflege noch des Pfarrers in
der damals fast geschlossen reformierten Gemeinde Bedenken oder
Widerständebekannt geworden, obwohl der Pfarrherr sich seiner geistli-
chen Verantwortung wie auch seiner Prärogativen als einziger Ortsgeist-
licher wohl bewusst war, sich auch nicht scheute, sie wahrzunehmen.



Nach den langwierigen Erläuterungen zur Wappenfrage, worauf spä-
ter zurückzukommen sein wird, war es jeweils ein erholsamer Schluss,
von der hl. Verena selbst zu berichten, von ihrer Herkunft aus dem
frühchristlichen Ägypten, ihrer Pilgerschaft nach Mailand, damaliger
Hauptstadt in West-Rom, wo Viele Christen im Gefängnis lagen, dann
über den Grossen St.Bernhard ins Wallis zu den Gräbern der Märtyrer
der ThebäischenLegion, von dort nach Solothurn, wo ihre Einsiedelei in
der Verenaschlucht heute noch zu sehen ist, und schliesslich nach
Zurzaeh, wo sie als Pfarrhaushälterin und barmherzige Samariterin
amtete und in der Krypta der dortigen Stiftskirche St.Verena ihre
eindrückliche Grablege gefunden hat.
Es waren diese Schlussbemerkungen, welche das Interesse der Inter-

pellantinnen und Interpellantenjeweils erst recht entfachten‚ so dass die
letzte Frage unfehlbar lautete: «Könnte man dies alles nicht irgendwo
nachlesen?»
Da war nun guter Rat teuer. Die Suche blieb erfolglos Nach Überwin-

dung einer anfänglichen Enttäuschungoffenbarte sie sichjedoch als zwar
aufwendiges, aber vielfältig spannendes Unternehmen, gespickt mit
Überraschungenaller Art: Die Suche wurde zur Faszination.
Die Enttäuschung: «Unsere Verena» war mitnichten unsere Verena:

Über dreissig Verenakirchen und -kapellen zählt man nur im Dreieck
zwischen Chur, Solothurn und Überlingen, dazu ist sie Mit- oder
Nebenpatronin mit Altar in ebenso Vielen Kirchen und Kapellen von
Disentis bis Basel, von Engelberg bis Schaffhausen. Weiterhin kommen
oder kamen dazu 28 Verena-Kultstätten in Baden-Württemberg, die
Hälfte in Bodenseenähe, vier in Bayern und schliesslich Reliquien im
Stefansdom zu Wien und in Ostpreussen.
Unser Stäfner Vreneli in der \Nanne beim Auskämmen von verlausten

alemannischen Haarschöpfen und beim Wlaschen von Siechen mit dem
heilkräftigen Wasser des Wannenbrünneliwurde zur bescheidenen Orts-
legende am Rande einer weitverbreiteten und durch zahlreiche dankbare
Berichte bezeugten Verena-Verehrung.
Ursprung und dauernder Mittelpunkt der Verena-Verehrung ist das

alte Zurzach mit seiner in spätrÖmisch-frühchristliehe Zeiten zurückrei-
chenden Verena-Grabstätteinmitten eines römischen Friedhofs.
Nun liegt seit der Jahrhundertmitte die Monographievon AdolfReinle

Vor, worin alles, was in Literatur und Archäologie einen Bezug zu
unserer Heiligen hat, sorgfältig und umfassend aufgelistet und behutsam
kommentiert ist — ein magnum opus. Nicht wenige seiner Feststellungen
und Einsichten dürften abschliessend und endültig sein. Seither kam es
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Abb. 2 Verenamünsler— Der
C/zorläzrm’al.r

Grabwäc/zter.

l2



5E

E5

mäwfiw

‚EÖN

3:5

35%;

ä‚S:.:ä„:„

wwlrxsmrxx

m
«ET



Abb. 4 Hl. Verena — Fresco im
Chor des Ministers, I5. j/z.

Abb. 5 Verenagrufl — Drei-
sclzifjige Hallenkrypla, von auswen
‚zugänglich. Daxjocbmit dem
Wrenugrub stand ursprünglich als
abgexc/zlosxeneKammer ‚zwischen
der dem Volk zugänglichen Krypla
und dem ebenerdigen Kanoniker-
cbor



in Zurzach, unter Leitung von H. R. Serm/zauser, zu weiteren Grabungs-
phasen mit dem gesamten Apparat moderner Archäologie, teilweise
durch alle Kulturschichten hindurch bis auf den gewachsenen Boden.
Funde und Erkenntnisse waren entsprechend spektakulär. Er hat das
Wichtigste 1982 in einer Broschüre der kath. Kirchenpflege ebenso
konzis wie prägnant dargestellt. Die für das römische Tenedo (= Zur-
zach) bedeutungsvollsten Ergebnisse fanden Eingang in das Werk «Die
Römer in der Schweiz» unseres langjährigen Vorstandsmitgliedes und
Freundes Walter Drack (1985).
Nur einJahr später, 1986, stellte ein internationaler Bollandist, i. e. ein

Spezialist der Heiligenforschung, ein neues Forschungskonzept vor. Als
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Gegenstand seiner Pilotarbeit hatte er die hl. Verena ausgewählt, mit
einleuchtender Begründung. (Guy Philibert: Les legendes latines de sainte
Verena, Analecta Bollandiana‚ tome 103)

1992/93 kam der Flecken Zurzach mit der hl. Verena in Ausstellung
und Katalog «Stadtlufl, Hirsebrei und Bettelmöneh, die Stadt um 1300»,
(Zürich 1992, Stuttgart 1993) zu hohen Ehren, zweifellos dank der
herausstechendenLeistungen der dortigen Archäologen und Historiker.
Zu guter Letzt, eben noch rechtzeitig, führte ein glücklicher Zufall zu

einem koptischen Mönch aus Verenas Heimat, der im Kloster Einsiedeln
Gastrecht geniesst und mit einem Kollegen die orthodoxen Kopten in der
Schweiz geistlich betreut. Er Vermittelte die Bekanntschaft mit Dr. phil.
Sarnir F Girgis, einem international tätigen Historiker, Kopte von
Geburt, mit Zürcher Doktorhut und Wohnort im Zürcher Unterland.
Durch ihn kam endlich Verenas Heimat in kompetenter Weise noch
selbst zu Worte.
Zur Zeit der Niederschrift dieser Rundsicht präsentieren sich

Geschichte und Geschichten um die hl. Verena und ihre letzte Heimat
Zurzach in grossen Zügen wie folgt:
Im grösseren der beiden Kastelle mit Brückenkopf, welche den wichti-

gen Rheinübergang zur späten Römerzeit schützten, auf Kirchlibuck,
hat man die Fundamente einer christlichen Kirche ergraben. Sie stand
hart an der Umfassungsmauer. In der Nische zwischen Kirche und
Mauer fand sich ein Taufbecken, gross genug, um die erwachsenen
Taufanwärterganz unterzutauchen. Der Taufraum mit Becken war vom
Kirchenschiff her durch eine seitliche Pforte zugänglich. Die Archäolo-

Abb. 7 Das spätrömisehe
Zurzaeh: I : I0 000. I) römischer
Vieus, 2) Kastell, 3) Friedhof an
der Strasse nach Vindonissa,
4) Ausbuchtung der Strasse als
Folge der Kirehenbauten (Verena-
grab) im Friedhof. (Vgl. Abb. I)
Spätestens seit karolingischer Zeit
bestand ein kleines Kloster am
Verenagrab; irn I3. Chor-
herrenstzft; [876 aufgehoben.



Abb. 8 Zurzac/z— Kirche des
5. Jahrhunderts mit [Veben-
gebiiuden im spiitrbrnisc/zen Ka-
stell. Zwischen Kastetlmauer und
Kircnensrbiff war das Baptiste-
rium (Thufraum) eingerichtet.

Abb. 9 Yenedo/Zurzacb—

Der befestigte R/zeinübergung

zur Römerzeit.



Abb. 10 Das
Vbrenamünster

— Römische Strusse und älteste Buuetappen vom 5. bis
10. jabrfiundert. Grundriss: 1:500.
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Abb. I] Die h]. Verena— Dec/cplatte de; Steinsarkop/zags,1615’.
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Abb. I2 Das romanische Münster, Rekonstruktionsaersuc/l — [m heutigen Bau
verdeckt erhalten sind die Quaderpfeiler und die rundbogigen Hdusteinarkaden.
Gesic/zert sind Raum/töne, C/zormauer und Standort von Kreuzattar und Taufstein.
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Der Zusammenhang des alten Tenedo mit der neuen Siedlung blieb
auf eigenartige Weise gewahrt: Das neue Zurzach entstand am Rande
des antiken Friedhofesl Heiligengrab, Münster und Pfarrkirche stehen
im alten Gräberfeld, in dem Erdbestattungen und Urnenbeisetzungen
vom 1. bis ins 4. Jahrhundert nachgewiesen sind. Bis ins letzte Jahrhun-
dert umschlang eine Festprozession jedes Jahr am Osterdienstag das
römische und das mittelalterliche Zurzach und machte den geistig-
geistlichen Zusammenhangsichtbar:
Die grosse Verena-Prozession, deren Ursprung sich in den Tiefen der

Zeit Verliert, begann beim Verenamünster, führte hinaus über die über-
wachsenen Reste des Kastells Tenedo zur Kapelle Verena & Mauritius
und zurück zu Verenagrab und Münster.
Kehren wir zum heutigen Zurzacher Wahrzeichen, dem eindrückli-

chen Chorturm des Verenamünsters zurück (1347 geweiht). Man sieht es
ihm an: Die Geister verschiedener Jahrhunderte haben ihn umweht und
ihre Spuren hinterlassen. So ist die Überraschung gelinde, wenn man
hinabsteigt und in der Krypta eine Grablege vorfindet, die noch etliche
Jahrhunderte älter ist. Es handelt sich um einen Steinsarg, wie sie auf
spätantiken Friedhöfen im Mittelmeerraumnach mehrfachem Gebrauch
und ebensovielen Plünderungen heute leer herumstehen.
Hier jedoch deckt den Steinsarg eine einzigartige Platte mit dem

gemeisselten Bild der Heiligen. Schon das dreihundertjährige überhohe
Schutzgitter macht Eindruck — und hindert den Blick —, aber Völlig
unerwartet ist das steinerne Abbild derjungen Frau mit Brautkrone als
Braut Christi, geradlinig scharf geschnittener Nase, den vollen Lippen
einer Dunkelhäutigen, mit losen Flechten und grossen Augen länglichen
Zuschnittes. — Wie der Bildhauer zur Kenntnis dieser Merkmale kopti-
scher Gesichtsbildung kam, liegt mit ihm im selben Dunkel später
Römerzeit.
Adolf Reinle schrieb dazu: «Dieses halb Versteckte seltsame Bildwerk

macht auf alle Besucher den Eindruckdes Geheimnisvollen und Ehrwür-
digen und nimmt jeden durch seinen eigenartigen Zauber gefangen.»
Dies entspricht genau dem Eindruck auch des Schreibenden, wobei
angefügt sein mag, dass sich ihm bei der Betrachtung dieser Gesichts-
züge urplötzlich eine längst entschwundene Jugenderinnerung einstellte:
Seine erste Begegnung mit Mona Lisa, ihrem unergründlichenLächeln. ..Kein Name, keine Randumschrift, nichts, nur eine Jahrzahl, 1613, die
Ziffern im Stil der Zeit. Tatsächlich ist fürjenes Jahr der Ersatz der alten
Grabplatte bezeugt. Sie mochte von den reliquienbegierigen Wallfahre-
rinnen und Wallfahrern im Laufe der Zeiten nicht übel lädiert gewesen
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sein. Anderseits wirkt die Jahrzahl angesichts des unverkennbar weit
höheren Alters der Figur wie ein Scherz. Nicht dass es dem Bildhauer am
Können gefehlt hätte, im Gegenteil, aber diese Heilige kann niemals
einem barocken Hirn entsprungen sein. — Leider fehlt bislang jeder
Hinweis auf die Art der alten Grabplatte. Da ist es wohl erlaubt, an das
Nächstliegende zu denken: Der Bildhauer hat die durch Alter und
Heiligkeit ehrwürdig gewordene Grabfigur so gut, d.i. so genau wie
möglich nachgebildet. Eine wesentliche Veränderung, gar eine barocke
Modernisierung hätten die WVaIIfahrerinnen und Wallfahrer nicht tole-
riert. Vor allem die treuen Waldbäuerinnen und Waldbauern aus dem
Schwarzwald wollten doch zu ihrer vertrauten und bewährten hl.
Verena, wie sie dieselbe als Kind an der Hand der Grossmuttergesehen
und erlebt hatten. Die Kunst des Bildhauers möchte geradezu darin
bestanden haben, dass die Renovation so wenig als möglich bemerkt
wurde.*
Die Entfernung der Spuren der jüngsten Jahrhunderte (Willy Arn,

1978/79) hat das hohe Können des unbekannten Bildhauers von 1613

erneut und aufs schönste bestätigt.
Vier Generationen früher, zur Zeit der Reformation, wäre eine Scha-

denmeldung von Verenas Grabplatte sozusagen «zeitgemäss» gewesen.
Schliesslich hatte die Kirchgemeinde Zurzach gegen zähen Widerstand
mehrheitlich die Reformation beschlossen, Altäre und Heiligenbilder aus
der Pfarrkirche geräumt.
Das benachbarte Verenamünster konnte davon nicht unberührt blei-

ben. Man hört von eingeschmolzenen Reliquien, von solchen, die ver-
steckt und heimlich gerettet wurden, von besonders wertvollen, welche
man nach dem sichern Luzern «flöchnete». — Von Verenas Grabplatte
keinWort.
Das Ghorherrenstift blieb bestehen, mit Zuzug einiger reformierter

Chorherren - eine echt eidgenössische Lösung! Als Rechtsnachfolgerin
des ehemaligen Klosters war es Eigentümerin sowohl des Münsters wie
auch des Münstergutes.Eine Abschaffung der Wallfahrt war undenkbar:
Zurzach und das Stift hätten sich die wirtschaftliche Grundlageentzogen
und zudem die zahlreichen altgläubigen Freundejenseits des Rheines zu
Feinden gemacht.

* Grabmale, wo der Bildhauer bewusst «archaisierte», weil der Tote einem früheren
Jahrhundert angehörte, sind mehrfach bekannt, z.B. in Cham und Ebikon LU (freundl.
Mitteilung von Ad. Reinle).
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Ein Vandalenakt am Verenagrab musste notwendig den eidg. Land-
vogt aus Baden auf den Plan rufen, und bei der damaligen gereizten
Stimmung in der Tagsatzung hätte diese unfehlbar ein weiteres blutiges
Exempel statuiert.
All dies könnte dafür sprechen, dass das Ausschweigen der keineswegs

kargen Reformationsquellen hinsichtlich Verenas Grabplatte nicht zufäl-
lig ist: Sie war im Bildersturm verschont geblieben.*
Verlassen wir das steinerne Bild der Heiligen und steigen aus dem

Halbdunkel der Krypta wieder ans Licht und ins Blickfeld des bürg-
ähnlichen Chorturmes‚ dann fallt der Batzen: Am Anfang war das Grab,
danach erst kam der Turm. Seinem Ursprung nach dient er mehr dem
Grab als der angebauten Kirche. Zwar zeigt sein eleganter Dachreiter
spitz himmelwärts und streben die in doppeltem Sinne hochgotischen
Fenster schlank nach oben, aber das schwere Gemäuer, die gedrungene
Form des Ganzen ist in höchstem Grade und im Sinne des Wortes
bodenständig. Dieser Turm ist der Grabwächter über dem Heiligengrab in
seinem tiefsten Gewölbe. Er ermöglicht und behütet die tausend Hoff-
nungsflämmchen der abertausend körperlich und seelisch Leidenden,
welche bei der Heiligen Trost, Heilung und Fürsprache im Himmel
erflehen. Er ist die sichtbareAntwort auf das unsichtbareund unfassbare
seelische Geschehen in seinem Untergrund.
Das Bild des Turmes als Schutz und Zuflucht ist tiefin der menschli-

chen Seele verankert, man denke an die Turmvision von Bruder Klaus
im Ranft.
Die Bauzeit des Chorturmes und des Langhauses in seiner heutigen

Grösse ist gesichert: Ums Jahr 1000, der Stil noch frühromanisch.
Damals war es jedoch bereits sechshundertJahre her, dass das Römer-
reich zerfallen, sein erstklassig unterhaltenes und geschütztes Strassen-
netz verwahrlost war und Zurzach seine Rolle als strategischer Brücken-
ort eingebüsst hatte. Auf den Handelswegen herrschte Unsicherheit.
Kaufleute benötigten bewaffnetes Geleite, Strauch- und Raubritter hat-
ten ihre hohe Zeit.

* Der geistliche Sonderstatus der hl. Verena kam übrigens ausgerechnet in Zürich
überraschend und völlig unzeitgemäss zur Anerkennung: Während in Stadt und Land die
Heiligen aus den Kirchen geräumt wurden, verlieh die Stadt ihrer Obervogtei Stäfa erstmals
ein Wappen — die hl. Verena mit Kamm und Krügleinl (1525). — Eine Detailstudic zu
dieser Whppenverleihung dürfte ein pikantes Kapitel intimer Zürcher Reformations-
geschichte zutage fördern.

25



Woher nahmen die Zurzacher Mut und Mittel zum Neubau eines
frühromanischenVerenamünsters auf dem Grund der urkundlich zerfal-
lenen Vorgängerin?
Es kann nur die Anziehungskraft der hl. Verena gewesen sein. Das

«andere» Zurzach, beim alten Friedhof an der Landstrassegelegen, ist mit
seinem Heiligengrab ums Jahr 1000 ein grosser Wallfahrtsort. Pilger und
Pilgerinnen jeden Standes, Königinnen und Bettler, fanden sich bei St.
Verena ein, jene meist auf Grund eines Gelübdes und mit fürstlichen
Geschenken, die Bettler in der Hoffnung auf reiche Almosen derer, denen
St. Verena gnädig gewesen war.

Wallfahrtsorte sind die Touristenzentren des Mittelalters; doch der
Hauptgrund für die Wallfahrten waren weder Reiselust, noch Neugier,
noch Zeitvertreib, auch wenn dies alles mitspielte. Es war die Hilflosig-
keit des Mittelalters gegenüber Krankheiten und Seuchen, es waren die
Schmerzen und das verbreitete Elend. So wie wir heute weder Mühe
noch Kosten scheuen, zu Naturarzt und Seelenheiler pilgern, wenn es um
die Gesundheit geht, so wallfahrtete der mittelalterliche Mensch mit
seinen Gebresten und seiner Seelennot von einem Heiligen zum andern,
wo immer die Mund-zu-Mund-Propaganda ihm besonders Hoffnung
machte.
Beachtet man das historische Umfeld, die Kreuzzüge zur Befreiung

des heiligsten aller heiligen Gräber, der Grabeskirche in Jerusalem, den
zeitgenössischen Baueifer bei den Kaiserdomen und Kathedralen, so war
es für die Zurzacher fast ein Gebot der Ehre, ihrer Verena anstelle der
baufallig gewordenen Kirche ein neues würdiges Münster zu errichten.
An Beiträgen konnte es nicht fehlen.
Gern wüsste der besinnliche Historiker, ob die auffällige religiöse

Spendefreudigkeit um das Jahr 1000 mehr als Angst vor dem prophezeiten
Weltgericht — dies vor 1000 — oder nae/z/zer der Erleichterung, dass es
ausgeblieben, zuzuschreiben war. Tatsache bleibt, dass zu jener Zeit
Fürsten und Volk nichts reute, wenn es um die Kirche und das ewige
Seelenheil ging.
Rom ist nicht an einem Tag erbaut worden, auch ein Wallfahrtsort

und ein grosses Münster für ein verhältnismässig kleines Gemeinwesen
kommen nicht über Nacht. — Für die Archäologen ist ein Münsterjedoch
nicht einfach ein Münster, sondern eine Aufgabe. Mit Sicherheit beher-
bergt dessen Boden die Fundamente wer weiss wie vieler Vorgängerkir-
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chen oder —kapellen, die es zu ergraben gilt. Insoweit das Verenamünster
mitten auf dem alten Friedhof erbaut war, musste man notwendigerweise
die Grabesruhe vieler Vorfahren stören. Aber Wissbegierde und Neugier
sind dem Menschen in die Wiege gelegt, dafür setzt er sogar das Paradies
aufs Spiel, siehe Moses I, 3.
Die Grabungen nach den Vorgängerkirchen des Verenamünsters

erfolgten erst in den letzten Jahrzehnten umfassend bis auf und in den
gewachsenen Boden. Die Funde und Erkenntnisse übertrafen alle Erwar-
tungen. Im ganzen konnten die Archäologen neun Bauten — wesentliche
Erweiterungen mitgerechnet — nachweisen, fünfvor dem Jahr 1000, Vier
seither, wobei alle Vorgängerinnen innerhalb der heutigen Kirche lagen,
lediglich die zweite sprang mit zwei Westtürmen etwas über das heutige
Westportal Vor (siehe Abb. l0).
Das Ganze muss für die Grabenden ein aufregendes und verwirrliches

Puzzle gewesen sein,jedenfallslässt es sich aufeinem einzigen Plan nicht
darstellen.
Im durchwühlten Bauschutt war die ursprüngliche Lage des Verena-

grabes nicht mehr genau zu orten; sicher ist nur, dass der Sarkophag seit
dem ll.Jahrhundert an seinem gegenwärtigen Ort steht.
Hier ist wohl der Ort für zwei grundsätzliche Feststellungen:
Die Archäologie, halb Anatomie, halb Nachlassverwaltung der im

Boden verborgenen Werkreste abgeschiedener Geschlechter, ist durch
den engen Verbund ihres legendären Spatens — science oft/w spade — mit
modernsten exakten (Hilfs-)Wissenschaften in der komfortablen Lage,
exakte, unbezweifelte, weil nachprüfbareResultate zu präsentieren.
Ganz andere, ungewissere Wege muss der Historiker gehen, der zu den

lebendigen Kräften Vordringen will, welche jene Werke vorzeiten
geschaffen haben. Was bewog die Zurzacher, über fünfzehn Jahrhun-
derte ihrem Verena—Grab mehrfach würdigen baulichen Schutz und
persönliche Hut angedeihen zu lassen? — Wie war es um die Seelenlage
der Schwarzwaldbäuerin des Jahres 99l bestellt, welche einen Topf
Waldhonig nach Zurzach schleppte, Verena um ein Kind bat — und es
erhielt, wie um diejenige der Stäfnerin des Jahres 199l, welche Voller
Vertrauen nach Zurzach wallfahrtet, der Heiligen eine dicke Kerze
stiftet, in deren flackerndem Schein um ein zweites Kind bittet — und
erhört wird! Wer will den Unterschied ihrer beider Mutterglück und
Dankbarkeit eruieren — sofern es diesen Unterschied überhaupt gibt.
Immerhin liegen tausendJahre dazwischen!
Menschenkenntnis und menschliche Erfahrung sind da gefragt, je

vielseitiger und einfühlender, desto besser. Sogar hohes Alter kann ein
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Vorzug sein. Wer sonst hat den Überblick über fünf bis sechs Generatio-
nen? Bei wem, wenn nicht beim Gross- und Urgrossvater sind die
papierenen Einsichten des fleissigen Studenten im Laufe des Lebens zu
blutvollen Erfahrungen, freudigen und schmerzlichen, jedenfalls echten
Erlebnissen geworden, beste Voraussetzung für eine Geschichtsschrei-
bung, die weiss, wovon sie spricht.
Allerdings, exaktes Wissen kann man vergessen, der Weg ist mit

Näherungswerten gesäumt und mit einigen Volltreffern gepflastert,
deren Qualifizierung zudem der Leser vornimmt.

Abb. I4 Gemeindesiegel Zurzac/z.
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Wannenbrunnenund Verenaquelle

Sicher war die Oetiker Harz/J schon seit Jahrhunderten eine Zuflucht für
vom Gewitter überraschte Fischer, der Stfizfizer Stein eine wohlbekannte, in
respektvollem Abstand zu umfahrende Untiefe, der Wannenbrunnen eine
altehrwürdige, nie versiegende Quelle, als die hl. Verena als Patronin in
die erste christliche Kirche aufKirchbühl einzog.
Ebenso sicher war sie hochwillkommen, denn der Ruhm als Kindlein-

bringerin und menschenfreundliche Samariterin ging ihr voraus und
kam bei der Kirchweihe ausführlich zur Sprache, weckte auch entspre-
chend viele Hoffnungen.
Auffalligerweise kreist jedoch Verenas Stäfner Legende ausschliesslich

um das Wannenbrünneli, ihre Kirche auf Kirchbühl kommt darin nicht
vor. Dies kann — zur ärgerlichen Verlegenheit der Historiker — diametral
entgegengesetzte Gründe haben: Entweder war dies vergessen, oder — es
war so allgemein bekannt und selbstverständlich, dass es sich nicht
verlohnte, darüber ein Wlort zu verlieren, noch weniger eines zu
schreiben.
Nun brachte Verenaja nicht nur Kinder; Tonkrug und Kamm wiesen

Vielmehr aufihr Wirken als Krankenpflegerin und Heilerin hin. Auf des
Kirchbühls trockenen Nagelfluhfelsen musste ihr Krug jedoch leer blei-
ben. Da es zu allen Zeiten mehr Kranke gegeben hat als Kinderbedürf-
tige, war die Eröffnung einer Filialkapelle St. Verena* beim unversiegli-
chen Wannenbrünneli das gegebene Mittel, zudem fromm und ver-
dienstlich, um Verena den Krug zu füllen und den zahlreichen Bresthaf-
ten zu dienen. Einigen a z. B. dem Priester — dürfte bekannt gewesen sein,
dass die Heilige in Zurzach auch Wasser anwendete, in Baden ihr
Steinbild gar im Wasser des Verenabades stand.
Eine reine Jungfrau und — auf mystische Weise — des Heilandes Braut,

dazu das nötige Wasser in Fülle,jetzt konnte es an Heilungen nicht mehr
fehlen. Allfällige Lücken füllte die Legende, mit dem Erfolg, dass spätere
Generationen glaubten, die hl. Verena sei in Person bei uns gewesen.
(Diesen Irrtum teilten die Stäfner mit manch berühmteremHeiligenort.)
Bei der mittelalterlichen Krankenpflege ist zu berücksichtigen, dass

der Mensch ganzheitlich begriffen wurde. Die Krankheit «besitzt» den

* Durch den Verkauf während der Reformation dokumentiert. — Der Käufer wurde wegen
Holzfrevcls — zur Erwärmung des Badewassers! — obrigkeitlich bestraft. (G. Bodmer, 1894’,

p. 98)



Kranken, sie «steckt in ihm». Vordringlich für eine Heilung ist dement-
sprechend die innere Reinigung, das Gebet zur Heiligen mit der Bitte um
Fürsprache im Himmel, dazu das Trinken des in ihren Händen heilsam
gewordenen Wassers. Waschen und Kämmen dienten eher der Entfer-
nung der sichtbarenKrankheitsmale,eben der äusseren Reinigung.
Wenn Kamm und Läuse in der Stäfner Verena-Legende so prominent

sind, wohl deshalb, weil die Reformation den Glauben an Heilung durch
Heilige zu Aberglauben stempelte und durch die wachsenden Erfolge der
wissenschaftlichen Medizin in weiten Teilen recht bekam; doch der
Läuse wurde man noch jahrhundertelang nicht Herr.* Verenas Kamm
blieb aktuell und die Erinnerungan sie dadurch bis heute erhalten.
Die Verenaquelle versorgt das Wannenbrünneliheute noch wie Vorzei-

ten mit frischem Wasser, aber wir dürfen’s nicht mehr trinken: «Nicht
geeignet als Trinkwasser», lautet das moderne Verdikt des Chemie-
Labors.
Es war gegeben, für unsere Zwecke das «Wannenbrünneli» zuverlässig

zu identifizieren und zu fotografieren. Gemeinderat B. Laetsch als Ver-
ständnisvoller Brunnenmeister übernahm dies und bot eine Expedition
unter Tag zur Quelle an. Er installierte eine Notstromanlage zur Aus-
leuchtung von Schacht und Stollen, was fantastische, auch instruktive
Licht-Schatten-Effekte ergab. Der Quellhorizontzwischen überliegender
Nagelfluh und unterliegendem Mergel konnte nicht klassischer sein.
Allerdings ist alles so sauber gehalten, dass jegliche Hoffnung auf alte
Tonscherben, aus der Zeit der Helvetier etwa, augenblicklich entfiel.
Derselbe Quellenhorizont deckte auch den Wasserbedarf der beiden
Bäder an der Grundhalden und im renommierten Gasthof zur (alten)
«Krone».

* W’, Mnoser berichtet demgegenüber, «Läuse und Rifen» hätten zu seiner Zeit — Altstät-
ten 1890 — als Zeichen gesunder Kinder gegolten, aus demselben Empfinden, welches
Kinderkrankheiten als natürliche Impfungen einschätzt.
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Abb, I5 I/I/"cznnen/Jrunneiz. Foto U. Ganmer



11 11b. l6 H?) das Vl/Ezxuer herkommt: QueHen/zorizont ‚5Z/di5L‘/l(’‚7l Nagd/Zu/zdecke um!
ÄIerkge/zxvärz/lerz. fibto U. Ganmer
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Eine verschmähteKaiserinund die
Jungfrau Verena

Skandalöse und auch tragische Ehegeschichten von gekrönten Häup-
tern sind in der Geschichte nicht eben selten, von König David bis Lady
Di, wobei für frühere Jahrhunderte allerdings einzuräumen ist, dass das
Unheil nicht selten von den Eltern vorprogrammiert war, indem sie
Braut und Bräutigam nur als Schachfiguren auf dem Spielbrett ihrer
Familien- oder Staatspolitik einsetzten.
Einmalig und einzigartig in der Geschichte dürftejedoch sein, wie eine

missglückte Ehe im karolingischen Kaiserhaus Anstoss gab zu einer
sorgfältig recherchierten Heiligen-Biografie, nämlich dem ältesten erhal-
tenen schriftlichen Zeugnis von der hl. Jungfrau Verena, in der Verena—
Literatur als VITAPRIOR bezeichnet.
Kaiser Karl III, der Dicke, 839f888, dem nach dem frühen Tode seiner

Brüder und Vettern fast das ganze Reich seines Urgrossvaters Karls des
Grossen zufiel, hat weder bei den zeitgenössischen noch den späteren
Historikern eine gute Presse. Die gnädigsten erwähnen immerhin seine
Epilepsie. Allgemein wird ihm Wankelmut, überhaupt Mangel an Mut
vorgeworfen. An der Maas hatte er in aussichtsreicher Position die
eingedrungenen Normannen für ihren Abzug mit Gold entschädigt. Bei
deren langwieriger Belagerung von Paris, einige Jahre später, war er
schliesslich mit einem Heer bis in die Nähe gekommen, angesichts der
Feinde jedoch wieder heimgekehrt. Ein Jahr später wurde er de facto
abgesetzt und sein Neffe Arnulfaufden Thron erhoben.
Auf Betreiben der Grossen des Reiches hatte Kaiser Karl seinen

Erzkanzler und Erzkaplan fallen lassen, dem die Feinde unerlaubte
Beziehungen zur Kaiserin vorwarfen. — Tatsächlich war die 25jährige
Ehe mit Kaiserin Ricr/zardis kinderlos geblieben, aber 887, auf einem
Reichstag, erklärte der Kaiser dazu öffentlich, er habe seine Gattin nie
angerührt. Diese, tief gedemütigt, bestätigte und anerbot zum Beweis
ihrer Jungfräulichkeit den Gottesbeweis, d.h. den Zweikampf durch
einen Stellvertreter oder das Anfassen glühender Pflugscharen durch sie
selbst.
Mit der Absetzung des Kaisers im selben Jahr wurde dieser Beweis

offenbar unerheblich und fiel dahin. Karl ging nach Schwaben und starb
dort innert Monaten. Er wurde auf der Reichenau beigesetzt. Die
Kaiserin zog sich in das von ihr begründete Kloster Andlau im Elsass
zurück.
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Dass das Problem der Jungfräulichkeit seit Jahren ihr Gemüt bewegt
haben muss, daraufweisen Karls frühe Schenkungen an sie: 878 schenkt
er ihr das kgl. Stift Säckingen und die Fraumünsterabtei in Zürich, eine
Stiftung seines Vaters, Ludwigs des Deutschen. 88l erhält sie zusätzlich
das Nonnenkloster St. Martin in Pavia und, auf ihre Bitten, das Kloster
derjungfräulic/zen Verena in Zurzach. Dessen Einkünfte sollten nach dem
Tode der Kaiserin für die Lichter am Grab des Kaisers aufkommen, eine
Regelung, die den engen Zusammenhang zwischen Zurzach und der
Abtei Reichenau bestätigt.
Aus diesem Schicksalsjahr 888 liegt nun ein Brief vor, sozusagen zum

Ruhme der Jungfräulichkeit, exemplarisch dargestellt mit einer Lebens-
geschichte der allerseligsten Jungfrau Verena zu Zurzach, dort, wo die
Kaiserin de facto Laienäbtissin war. Weder Verfasser noch Adressat sind
namentlich genannt, doch hat Ad. Reinle glaubwürdig nachgewiesen,
dass als Verfasser nur der geistliche Beistand der Kaiserin, Abt Hatto von

der Reic/zenau, als Adressatin nur die Verschmähte Kaiserin in Frage
kommen. Auch der Heiligenforscher von Beruf, der Bollandist Philibert,
hat sich Reinles Überlegungen angeschlossen.

Die älteste Verena-Biografie, 887/88—

VITA PRIOR *

I. Das Leben der allerseligsten Jungfrau Verena, wie es uns von den
Alten überliefert ist, auf unsere Weise dargestellt. Du, ihre Verehrerin,
nimm es lesend so an.
II. Wir wollen das Leben der ruhmreichenJungfrau gemäss den auf

uns gekommenen schriftlichen Berichten erzählen und bitten den All-
mächtigen um Gnade, dass wir damit unsern Brüdern und Schwestern
mit etwas Wohlgefalligem und Erspriesslichem dienen können.

* Dem deutschen Text liegt die fast wörtliche Übersetzung des Cod. Rhcinau 81 in der ZB
Zürich von Ad. Reinle zugrunde. In Einzelheiten hat der Verfasser den von A. Reinle
angeführten Abweichungen der Cod. 257 (Stiftsbibliothek Einsiedeln) oder Cod. 577 (St.
Gallen) den Vorzug gegeben und zudem durch «modernere» W/ortwvahl die Lesbarkeit — so
hofft er — etwas erleichtert.

34



Abb. I7 Beginn der VITA PRIOR (C041. Rh. 81 in der Zentralbibliothek
Zürich). Foto ZB
«VITA BEATISSIME VERENE VIRGINIS AB ANTIQUIS INVENTA
E57: NOSTRO STILO EXPLICATAM».

Wertlos ist es nämlich, vom Dir wohlgefalligen Leben zu lesen, ohne
sich zu bemühen, es auch zu leben. Deswegen soll die fromme Seele sich
an die Heiligen erinnern, damit sie, durch deren Beispiel angefeuert, die
Mühen ihrer eigenen Pilgerfahrt auf Erden in deren Nachfolge leichter
überwinde. Jene Werke der Heiligen, welche Gott besonders wohlgefallig
waren, sollst Du mit dem Auge des Herzens aufmerksam betrachten, und
das, was Du selber tun sollst, dem spüre eifrig nach.
Den Berichten zufolge stammt die allerseligste Jungfrau aus einer

angesehenen Familie aus Theben. Sie wurde dem alten Bischof Chäre-
mon zu Taufe und Unterweisung im Glauben übergeben. Nachdem
derselbe die Märtyrerkrone errungen hatte, wanderte die Jungfrau mit
andern Christen nach Unterägypten, wo eben eine grosse Zahl von
Christen im kaiserlichen Militärlager Alexandria Von Diokletian und
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Maximian zum Dienst eingezogen wurde. Zu jener Zeit war die auser-
wählte ThebäischeLegion dort stationiert.

IV. Als die Jungfrau Christi darauf nach Italien reisen wollte, schloss
sie sich andern Gläubigen an und kam nach Mailand. Sie trachtete von
ganzem Herzen nach der Märtyrerkrone, besuchte die Gräber der Mär-
tyrer und die eingekerkerten Gläubigen und erwies ihnen barmherzige
Dienste. Sie blieb einige Jahre, zurückgehalten von einem heiligen
Manne namens Maximus.

V. Da hörte sie, dass die hl. Thebäische Legion des Mauritius durch
den gottlosen Kaiser Maximian um ihrer Treue zu Christus willen mit
dem Schwert gerichtet worden war. Auch der hl. Viktor, ihr in Liebe
verbunden,war unter den Märtyrern. Sie eilte über die Alpenpässe nach
Agaunum (St-Maurice), um über diese Angelegenheit Gewissheit zu
erhalten.

IEREMITENK " xouuagää
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Abb. I8
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VI. Von dort wanderte sie weiter und liess sich jenseits der Aare,
unweit des Kastells Solothurn, bei einem heiligen Mann nieder, der aus
der Thebäischen Legion entllohen war. Tage und Nächte lag sie dem
Fasten, Beten und Psalmensingen ob. Auch Vertiefte sie sich in die Schrift
des hl. Cyprian über das rechte Leben der Jungfrauen, worin er lehrt,
dass die Selbstzucht die Hoffnung hütet, den Glauben bewahrt, den Weg
zum Heil weist, die guten Anlagen entfacht und nährt. In ihrem heissen
Bemühen um den verheissenen Preis der Jungfräulichkeitund die Palme
des himmlischen Lohnes schloss sie sich in eine enge Höhle und kasteite
sich daselbst über längere Zeit.
VII. Unweit wohnte eine greise Christin. Die Alamannen hingegen

dienten noch dem Teufel und hatten ihren Göttern etliche abscheuliche
Standbildererrichtet.
Was die gottgeweihte Jungfrau mit ihrer Hände Arbeit anfertigte,

verkauftejeneAlte und verschaffte ihr damit den Lebensunterhalt.
Gott aber wirkte durch seine Dienerin Verena zahlreiche I/Vunder, so

dass Geisteskranke, welche zu ihrer Höhle kamen, durch ihre Fürbitte
geheilt wurden. Auch Blinde wurden durch ihre Berührung wieder
sehend.
Infolge der zunehmendenWundertaten begann die Menge der Ala-

mannen an Christus zu glauben. Auf Verenas Bitten wurden sie von
einem italienischen Priester, der um des Glaubens willen verbannt war,
getauft. Von nun an begann sich der Name Christi im Gebiet der
Alamannen zu verbreiten.
VIII. Auch der Ruf der Jungfrau verbreitete sich. Man gab ihr die

Töchter zu frommer Unterweisung und sie gewann allgemeine Vereh-
rung. Sie lehrte: Je mehr man in der göttlichen Gnade stehe, desto
notwendiger werde es, demütig zu bleiben, um dem Hochmut, der vom
Teufel sei, zu entgehen. Diejenigen, welche sich Christus weihen wollten
und sich leiblich und geistig Gott opferten, sollten in ihrem Entschluss
festbleiben und ihr Wlerk vollenden, denn ihnen sei im Himmel ein
grosser Lohn verheissen. Die Jungfräulichkeitsei die Blüte am Spross der
Kirche, Zierde und Schmuck der geistlichen Gnade, die Jungfrauen die
strahlendsteSchar in Christi Herde.
IX. Weil aberjeder Fortschritt in der Tugend dem Teufel widerwär-

tig ist, entbrannte ein römischer Statthalter in Wut gegen die Jungfrau
Gottes, plagtc sie und warf sie für etliche Tage ins Gefängnis. Dort
übergab sie sich ganz Gott mit Psalmen und Gebeten. Da erschien ihr
nachts ein Jüngling, strahlender als man es beschreiben kann und
spendete Trost, damit sie Drohungen nicht nachgebe und auf dem
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wahrenWeg aushalte. Als sie fragte, wer er wäre, der sie seines Besuches
würdige, antwortete er, er sei von Gott gesandt, im Reich des ewigen
Lebens gehöre er zu den Märtyrern und heisse Mauritius. Da warf sie
sich zum Gebet nieder und bat ihn, bei Gott ihrer zu gedenken.
X. Noch in derselben Nacht überfiel den Machthaber ein hohes

Fieber. Dem Tode nahe, sandte er eilends nach der Dienerin Gottes und
befahl, ihr höchste Ehren zu erweisen. Auf ihre inständige Fürbitte wich
das Fieber, und unter allgemeinem Lob kehrte Verena in die Behausung
derJungfrauen zurück.
XI. Eines Tages, als das Brot fehlte und alle hungerten, die mit ihr

zusammenwohnten, im Vertrauen, dass Gott den Seinen in der Not
beistehe, rief sie ihn an und sprach: «Herr, der Du Deinen Geschöpfen
Nahrunggibst zur rechten Zeit, Du siehst, was Deinen Dienerinnen fehlt,
Dir ist anheim gestellt, wie unser Leben erhalten bleibe.»
Kaum gesagt, fanden sich vierzig Säcke voll feinsten Mehles vor der

Zelle. Wer sie gebracht hatte, wusste niemand. Da lobten alle Gott und
wurdenjahrelang durchjenes Mehl ernährt, da es ihnen aufwunderbare
Weise zwischen den Zähnen nachwuchs und sie sättigte.
XII. Als die Zeit ihrer Belohnung und des Endes ihrer irdischen Mühen

herannahte, lag sie etliche Tage sehr geschwächt auf ihrem Lager, hielt
aber unbesieglichen Geistes und unter Aufbietung aller Kräfte an ihren
strengen Gebetszeiten und Nachtwachen fest. Am Tage ihrer Erlösung er-
schien die GottesmutterMaria mit heiligen Jungfrauen in ihrer Zelle. V -

rena, voller Sehnsucht, ihnen entgegenzugehen und mit ihnen zusammen-
zusein, sprach: «Womit habe ich verdient, dass Du, die Mutter meines
Herrn und Gottes, Deine geringe Magd würdigest und zu ihr kommst?»
Die Gottesmutter darauf: «Dies ist der Lohn für deine Unschuld, mit

der du bis auf den heutigen Tag Deinem Herrn und Gott gedient hast.
Folge mir mit diesen Jungfrauen und frohlocke mit ihnen in Ewigkeit!»
Da löste sich ihre heilige Seele Vorn Körper. Sogleich erfüllte sich die

Zelle mit einem unbeschreiblichen Wohlgeruch. Danach ward sie mit
grossen Ehren von geweihten Jungfrauen und andern gottesfürchtigen
Leuten in dem Orte begraben, der Zurzach heisst. Durch die Wunder-
taten an ihrem Grabe hat sie bewiesen, dass sie in der Anschauung Gottes
lebt.
XIII. Wenn du, hochgeborene Tochter, dies liesest, trachte eifrig, dass

du durch Gelübde und Keuschheit gleich wie die hochselige Verena die
Krone des ewigen Lebens erlangest. Wenn du, mit ihrem Vorbild vor
Augen, ihrer Spur folgst, wird sie im Himmel deine Fürbitterin sein. Je
höher Von Geburt du bist, um so heller möge deine Frömmigkeit strahlen.
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Erläuterungen zum Text mit Kommentar

Zu I. Die mündliche Überlieferung und die frühen Wallfahrer dürften
ihrer Verena längstens die Heiligkeit zuerkannt haben, anders Hatto: Als
Abt der Reichenau mit Bibliothek und Schreibstube wusste er, dass nur
die Märtyrer durch ihr Glaubensopfer ohne Kanonisationsprozess die
Heiligkeit erlangt hatten. Verena war weder Märtyrerin, noch hatte ein
Heiligsprechungsprozess stattgefunden. Somit blieb er bei beatissima,
hochselige oder allerseligste Verena. Einmal allerdings unterlief ihm im
Verlauf seiner Schilderung das offenbar bereits eingebürgerte saneta
(Kap. IX.). Es mag manchen Leser interessieren, dass für Kaiserin
Adel/Leid, die Initiantin der Üriker Schenkung von 965 an Einsiedeln,
einer der frühesten Heiligsprechungsprozesse stattgefundenhatte (1049),
Niklaus von Flüe erlangte die Heiligkeit nach dem Zweiten Weltkrieg
(1947), Jeanne d’Arc, die Jungfrau von Orleans, ein halbes Jahrtausend
nach ihrem Tode (1928).
Zu II. Der Ausdruck «Brüder und Schwestern» wird dahingehend

interpretiert, dass in Zurzach schon damals ein Doppelkloster bestand,
wobei die Gründung des Männerklosters weit zurückliegen mochte, das
Frauenkloster später kam und nach 200 Jahren nie mehr erwähntwurde.
Zu III. Es mag heute erstaunen, dass im 4. Jahrhundert eine Thebäe-

rin den Weg nach Zurzach gefunden haben soll. Tatsächlich ist Ägypten
die ‚zweite Heimat des C/zristentums. Im 4. Jahrhundert unterstanden dem
Patriarchat Alexandria an die 60 Bischöfe. Die Provinz Thebäis, aus der
Verena stammte, erstreckte sich seit der Verwaltungsreform von Kaiser
Diokletian (um 290) vom heutigen Beni Suef (ca. 29° n.B.) nilaufwärts
überTheben hinaus bis Assuan. Der letzte Bischofssitz war Philae.
Frühe Ausstrahlungen des ägyptisch-koptischen Christentums nach

Westeuropa bis Irland sind nicht zu übersehen: Die Jerusalem- und
Sinai-Pilger der ersten Jahrhunderte, welche Alexandria als Anlaufhafen
benützten‚ brachten von den Wüstenheiligen und der koptischen Kirche
nachhaltige Eindrücke heim, so findet die im Abendland wegweisende
Benediktiner-Regel ihren Ursprung bei St. Pae/iom, dem «Vater des
Mönchtums» (290—346, Oberägypten).4 In Graubünden stehen die zwei
uralten Peterskirchen von Müstair und Mistail auf koptischem Grund-
riss!
Selbstverständlich wirkten sich Kaiser Diokletians Befehle zu Chri-

stenverfolgungen auch in Ägypten aus. Der Märtyrertod von Verenas
Religionslehrer bedarf keiner weiteren Beweise. Ihre Reise nach Alexan-
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dria kann die einfache Ursache haben, dass ihr Jugendfreund Viktor,
ebenfalls aus Theben, zum Heeresdienst eingezogen wurde und in Alex-
andria die Rekrutenschule absolvierte. In den Legionslagern hatten die
Legionäre als Berufssoldaten Angehörige dabei.
Wenn Hatto die Thebäische Legion hier schon als heilig und auser-wählt — sacra et praeelecta — bezeichnet, hat dies mit ihrem nachmaligen

Martyrium zu tun.
Zu IV. Es war gegeben, dass Verena sich aufihrer Reise nach Mailand

einer Christengruppe anschloss, nicht wegen schwieriger Verkehrswege,
die von ihr benützten Strassen waren intakt und verhältnismässig sicher,
aber für Mädchen war es allemal nicht einfach, allein zu reisen. Auffällig
ist, dass Verena nicht nach Rom, sondern nach Mailand reiste, denn —

hier dürfte die Überlieferung mehr gewusst haben als Hatto — ums Jahr300 waren Mailand und Trier die beiden Hauptstädte von West-Rom.
Dabei ist anzumerken, dass der Westen dem Co-Kaiser Maximian
zugeteilt war. Dieser beschränkte die befohlene Christenverfolgung im
allgemeinen auf die Zerstörung der christlichen Kultgebäude, während
in Ost-Rom mit Ägypten, wo Diokletian und Galerius regierten, viel Blut
floss.
Insofern der Gesamteindruck von Verenas Persönlichkeit unzweifel-

haft der einer eifrigen und gläubigen Schülerin ist, welche die Lehren
ihres Bischofs und geistlichen Leitbildes lieber mit Zuschlag als mit
Abzug erfüllte, ist es keine leere Floskel, wenn es heisst «Sie begehrte
nach dem Martyrium»;aber — provozieren galt nicht w es war ihr versagt.
So blieb ihr nur der Besuch der Märtyrergräber und der eingekerkerten
Glaubensgenossen, welch beidem sie offenbar eifrig oblag.
Zu V. Unterdessen war die Thebäische Legion nach Agaunum

(St-Maurice) ins Wallis verlegt worden, in die römische Festung und
Zollstelle am Zugang zum Grossen St. Bernhard. Etliche ihrer Mitglie-
der, vermutlich der Kommandant und seine Offiziere, alles Christen,
wurden dort hingerichtet, weil sie sich weigerten, an der geplanten
Christenverfolgung teilzunehmen. Es existiert dazu eine ausführliche
Schilderung des Bischofs Euc/zerius von Lyon (um 450), worin er sich aufBerichte des ersten Walliser Bischofs T/zeodul stützt. Dieser ist in den
Akten des Konzils von Aquileja (381) durch seine Unterschrift bezeugt.
Er habe durch göttliche Offenbarung die Felsengräber der hingerichteten
Legionäre entdeckt. Die Fundamente der durch ihn im 4. Jahrhundert
errichteten Gedächtniskapelle für die Märtyrer sind ergraben (1949 ff).
Nach des Eucherius’ Darstellunghatte Kaiser Maximian zur Zeit derVorbereitung der grossen Christenverfolgung derJahre 303/304 im Jahre
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302 «ermüdet von einer Reise» in Agaunum Station gemacht und war bei
der Besprechung der vorgesehenen Massnahmenaufden Widerstand der
Legion, vorab ihres Führers Mauritius, gestossen. In seiner Wut habe er
zuerst je den zehnten Mann, schliesslich die ganze Legion hinrichten
lassen.
Die Historiker bestätigen, dass das kritische Datum des 22. September

1302 sich genau in Maximians damaliges Itinerar von Köln nach Brin-
disi einfügt, dass jedoch die Hinrichtung einer ganzen Legion in ihrem
Lager unwahrscheinlich sei. Eine Legion hatte ein so weitreichendes
Einsatzgebiet, dass grössere und kleinere Detachemente immer auswärts
weilten. Allerdings waren sie für kaiserliche Befehle deswegen nicht
mindererreichbar.
Die Märtyrer von Köln, Solothurn, Mailand u. a. O. könnten durchaus

dort im Dienst gestanden haben. Für Bischof Theodul stand natürlich
das unerhörte kollektive Martyrium einer ganzen Legion in seinem
Walliser Bistum im Vordergrund. Militärische Überlegungen wie z. B.
das Einsatzdispositiv dürften ihm fern gelegen haben, weshalb Auswär-
tige für ihn einfach Flüchtlinge waren. Unbeschadetmilitärischer Über-
legungen hätte nach Meinung der Historiker die Hinrichtung einer
ganzen Legion bei den damaligen Chronisten ein weit grösseres Echo
ausgelöst.
Andererseits lässt sich nicht bestreiten, dass dieser Bericht des

Bischofs Eucherius zur berühmtesten Heiligenlegende der Schweiz und
weit darüber hinaus wurde, so dass man mancherortsversucht war, seine
Lokalheiligen — Felix und Regula in Zürich, Urs und Viktor in Solothurn
— mit den Thebäern in Verbindung zu bringen. Mauritius-Kirchen und
-Altäre wuchsen sozusagen aus dem Boden, und von überall her gelang-
ten Bitten um Reliquien nach St-Maurice. Kaiser Otto der Grosse erbat
sich und erhielt für seinen im Bau befindlichen Kaiserdom in Magde-
burg, wo seine Grablege vorgesehen war, einen Mauritius-Arm.

515 errichtete König Sigismund von Burgund in St-Maurice die erste
grosse Thebäerkirche. Das Kloster war das erste der Schweiz, das so
viele Mönche zählte, dass man nach einem Brauch der Ostkirche die
ununterbrochene, d.i. 24stündige Anbetung — [aus pemmis — einführen
konnte. St—Maurice wurde zum heiligen Ort des Burgunderreiches,
wovon der Klosterschatz heute noch beredtes Zeugnis ablegt.
Noch 1339, am Vorabend der Schlacht von Laupen, als die von Bern

angeworbenen Innerschwyzer Hilfstruppen anlangten, nähte man als
gemeinsames und siegversprechendes Erkennungszeichen Mauritius-
kreuze aufdie Kleidung.
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Verena war zur Zeit des Agauner Strafgerichtes in Mailand, hörte
natürlich von dem furchtbaren Schicksal der heimatlichen Legion, in der
auch ihr Jugendfreund — ihr Geliebter? — diente und zog über den Mons
Poeninus (Gr. St. Bernhard), um sich über den Verbleib ihres Viktors zu
vergewissern und an seinem Grab für sein Seelenheil zu beten. — Wie
viele Soldatenbräute haben dasselbe zu unserer Zeit in Verdun und
Flanderngetan!
Zu VI. Nun sie Gewissheit erlangt hat über den unwiederbringlichen

Verlust ihres Viktors, steht sie vor der Frage: Verena, was jetzt? Sie
markiert den Beginn des neuen Lebensabschnittes durch die Weiterreise
nach Slolot/zum.

Eine Rückkehr in ihre ägyptische Heimat scheint sie nicht erwogen zu
haben, zu ihrem Heil, denn sie wäre unfehlbar in die eben damals
heftigen Streitigkeiten über den rechten Glauben hineingeraten, welche
schliesslich zur Abspaltungder koptischen Kirche führten (451).
Solothurn war ein bekannter römischer Flecken mit einer christlichen

Gemeinde. Deren Friedhof befand sich bei und unter St. Peter und der
St.Ursen-Kathedrale. In ihrer Trostlosigkeit tut sie, was sie in ihrer
Heimat tausendfach gesehen hat: Rückzug in die Einsamkeit, in Ägypten
in die Höhlen am Wüstenrand, in Solothurn in die Höhle in der nahen
Juraschlucht, seither Verenasc/zluc/zt geheissen. Durch Beten und Fasten —

der lat. Text spricht von «ausmergeln» — versucht sie, mit sich und Gott
ins reine zu kommen und hofft zudem auf göttliche Weisung für ihren
weiteren Lebensweg.
Jetzt kommt Hatto zur Sache, deretwegen er zur Feder gegriffen hat:

zum Ratschlag für seine ratlose Kaiserin. Er hütet sich jedoch, seiner
hohen Herrin untertänigste Ratschläge erteilen zu wollen, dies überlässt
er Berufeneren, der hl. Verena und dem KirchenvaterCyprian.
Wenn der Himmel den Glaubenshelden Mauritius zu Verena abord-

net, um sie nach dem Verlust ihres Viktors zu ermuntern, ihrer Jung-
fraulichkeit als gottseligem Stand treu zu bleiben und Christi Braut zu
werden, weshalb sollte dieser Weg nicht auch seiner Kaiserin offen und
würdig sein? Zudem hat sich der berühmte Kirchenvater Cyprian,
Bischof von Karthago und Märtyrer, in einem besonderen Traktat über
Verdienste und Verheissungen der geweihten Jungfrauen autoritativ
geäussert. Der sonst so knappe Hatto wird gesprächig, d.h.‚ er zitiert
ausgiebig aus Cyprians Traktat, gibt den Text jedoch der hl. Verena
in die Hand, um jeden Verdacht eines ungebührlichen Überredungs-
Versuches von sich abzulenken. (Wiederholungen im dt. Text ausge-
lassen)
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Lediglich am Schluss des Briefes erwähnt er das Gelübde, das die
Kirche auch einer Kaiserin nicht ersparen kann.
Dass in Solothurn Cyprians Traktat in koptischer Schrift in Verenas

Hand gelangte, ist unwahrscheinlich. Es war auch nicht nötig, denn nach
Herkunft und Bildung aus dem ägyptischen Koptentum war ihr der
«besonders gottselige Stand» der geweihten Jungfrau aus dem kirchli-
chen Unterricht bestens vertraut; als eifrige Schülerin dürfte sie schon als
Mädchenmit diesem Gedanken gespielt haben.
Jetzt griff sie den Gedanken ganz auf und kehrte damit geistlich in ihre

Heimat, das Koptentum des 2./3. Jahrhunderts, zurück, in die Zeit
Antonius’ des Grauen, des «Sterns der Wüste», und Pac/zoms, des «Vaters
des Mönchtums», beide zur Zeit ihrerJugend hochberühmt.
Zu VII. Die «abscheulichen Götzenbilder» der Solothurner Alaman-

nen erinnern an die gleichartigen Erlebnisse von Gallus und Columban
in der Vita des hl. Gallus. Abt Hatto kannte diese bestens, denn sein
Amtsvorgänger auf der Reichenau hatte sie geschrieben. Dabei dürften
Missionare wie Verena bei den Alamannen überall dieselben Erfahrun-
gen gemacht haben. Sie erhalten jedoch wegen der extremen Seltenheit
von schriftlichen Dokumenten aus dieser Zeit der Völkerwanderung ein
unverhältnismässiges Gewicht. Tatsache ist, dass die Alamannen, Mar-
k0mannen‚ Goten, Burgunder zumeist Analphabeten waren. Sie schrie-
ben ausschliesslich mit Feuer und Schwert, und dies gründlich. Beweise
sind die zahlreichen Vergrabenen Schätze aus der Zeit. Münzen und
modischer Schmuck erlauben oft eine zeitliche Fixierung der Überfälle
und bestätigen die sporadischen schriftlichen Aufzeichnungen.
Mit dem Eintritt Verenas in den Stand der geweihten Jungfrauen

werden nun Wunder fallig, anders tut’s das Mittelalter nicht. — Berück-
sichtigt man jedoch die damalige barbarische und völlig verkehrte
Behandlung der Geisteskranken, so erscheint Verenas Heilung der
«Besessenen» durch ihr menschenfreundliches Wesen nicht einmal
unwahrscheinlich. Bei der Heilung von Blinden ist man in mittelalterli—
chen Texten nie ganz sicher, ob damit nicht die Öffnung der Augen für
die christliche Heilsbotschaft gemeint ist.
Jedenfalls dürfte kaum ein Heiligenleben existieren, wo nicht ein

Blinder sehend wird. Auch der hl. Bernadette in Lourdes werden bis in

unsere Zeit solche Heilungen gutgeschrieben.
Zu VII. Bemerkenswert ist, dass die Verena-Überlieferung ihr Hand-

arbeiten zuschreibt, um damit ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.
Wiederum fügt sich dies genau ins Bild: Der «Stern der Wüste», Anto-
nius, verlangte von seinen Jüngern Handarbeit, denn «wer nicht arbeitet,
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soll auch nicht essen», dies zwei Jahrhunderte vor Benedikts «Ora et
labora», Bete und arbeite.
Die Evangelien schweigen sich in diesem Punkt aus; aber der Apostel

Paulus legt Wert darauf, dass er den Gemeinden nicht zur Last fallt. Erarbeitet als Zeltweber oder Teppichknüpfer. (II. Thess. 3, lO ff.)
Zu VIII/IX. Endlich taucht der Dämon, der Teufel auf. Wenn man

allerdings des hl. Antonius’ legendäre Kämpfe Init den Dämonen in der w
extremen — Felsenwüste bedenkt, haben sich die Dämonen bei Verena
dem gemässigten Klima unserer Breiten angepasst. Einmal steckt der
Teufel im Innern, als angeborener Hochmut, dann ist es ein römischer
Militärgouverneur, brutal, wie nicht anders zu erwarten, der jedoch
prompt krank wird, in seiner Todesangst nach der Fremden schickt, die
bekanntermassen täglich mit ihrem Gott Zwiesprache hält, und durch
die Macht des Kreuzeszeichens und ihre Fürsprachegerettet wird.
Zu X./XI. Das Motiv des geheilten Tyrannenwie auch der wunderba-

ren Speisung hat Vielen Heiligenleben zur erbaulichen Erweiterung
gedient, mochte anderseits auch mehrfach sich ereignet haben. Dabei ist
die Empörungüber den Gewalthaberkeineswegs die unsere: Der Tyrann
ist in der «bösen» \'Velt die Norm und für die christliche Glaubensbewäh-
rung sozusagen eine Notwendigkeit: Nur der Christ überwindet seine
Feinde durch Liebe...
Dass in der mündlichen Verena-Überlieferung in Zurzach noch

«Wiüstendämonen» mitmischten, ist fast wahrscheinlich. Abt Hatto hätte
sie dann als nicht mehr zeitgemäss und unglaubwürdig «abgesetzt»,
auch dies ein Beweis seiner geistigen Selbständigkeit, denn im «Gallus-
Leben» seines Amtsvorgangers kamen der Dämon des Sees und der
Dämon des Gebirges noch ausgiebig zu Wort.
Zu XII. Kontemplationund Fasten führen zu Träumen und Visionen,

das ist naturgemass. Dafür nächstes und durch die gute Dokumentation
eindrücklichstes Beispiel ist für uns Bruder Klaus im Ranft (1417-1487).

Gesamtbeurteilungauf dem historischen
Hintergrund

Text und Verfasser dieses Seelsorge-Briefes nötigen noch nach tausend
Jahren Respekt, ja Bewunderung ab. Wie Abt Hatto Versucht, die
unglückliche Kaiserin aus ihrem seelischen Tief herauszuholen, ihr
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beizubringen, dass ihre noch dauernde Jungfrauschaft trotz Qöjähriger
Ehe, öffentlichem Eingeständnis und dem geheimen Spott der Welt
keineswegs eine Schande ist, sondern in einer grossen Verheissung steht,
sie lediglich Ja sagen muss zu ihrem Schicksal, es annehmen muss, um
der Verheissenen Gottseligkeit teilhaftig zu werden, dies ist mehr als
geistliche Beratung, da offenbart sich ein echter «directeur de con—

science».
Woher nimmt er die Gewissheit für die Richtigkeit seines so dezidier-

ten Ratschlages? Nicht aus sich selbst, nicht ihm, dem demütigen Knecht
Gottes soll sie glauben, sondern dem ehrwürdigen KirchenvaterCypria-
nus, Bischof und Märtyrer von Karthago, bevor sie geboren war, aner-
kannteAutorität der frühen Christenheitzum Stande derJungfrauschaft.
All dies ist in seinen wenigen kompakten Einleitungssätzen enthalten,
dann geht er gleich zum Beispiel über, denn Predigen ist gut, Beispiele
sind besser, und das Beispiel ist nahe, die hochselige Jungfrau Verena, in
der Krypta des Klosters Zurzach, ihres, der Kaiserin Kloster, dessen
Einkünfte ihr auf Lebenszeit zufallen, wo sie weitgehend die Herrin ist.
Auch Verena hatte dem hl. Kirchenvater Cyprianus geglaubt, die Ver-
heissung angenommen.
All dies verrät den grossen Kirchenmann, bewandert in der Glaubens-

lehre und erfahren in Menschenkenntnis. Nicht zufällig wurde er Erz-
bischof von Mainz, Berater von Kaiser Arnulf und Regentschaftsrat für
«Kaiser Ludwig das Kind» (893—9ll).
Die Überlieferungen von Verenas Lebensweg beurteilt er nach seinen

Kenntnissen in der Kirchengeschichte und ihrer Verständlichkeit, auch
Glaubwürdigkeit für den Menschen des 9. Jahrhunderts. Die Dämonen
der Wüste lässt er weg, ebenso den Steinbrocken zu Koblenz, auf dem
Verena Von Solothurn her die Aare hinunter geritten sei. (Der Stein ist
im Vorraum der modernen Verenakirche Koblenz zu sehen.)
Was alles in Zurzach überVerena erzählt wurde, von ihrem aufopfern-

den Dienst als barmherzige Samariterin, das Geschehen an ihrem Grab,
all das, was sich die treuen Wallfahrerinnen, die Schwarzwaldbäuerin-
nen an Regentagen von ihrer Verena liebend gern erzählten, dies erspart
er sich, mit gutem Grunde: Darüber haben die Zurzacher Klosterfrauen
als Schwestern in Christo ihrer Laienäbtissin, der Kaiserin, schon mehr
erzählt, als Hatto auf der fernen Reichenau je zu wissen bekam, noch zu
wissen begehrte. Dies alles findet sich dann hundert Jahre später in der
zweiten Biografie, der VITA POSTERIOR und im Mirakelbuch.
Adolf Reinle beurteilte 1948 die in Hattos Brief eingeflochtene Verena-

Biografie als historisch einwand- und widerspruchsfrei. Hatto seinerseits

50



hatte gleich eingangs gesagt «wie man erzählt» « ut ferunt A, ohne sich
fürjeden Zug zu verbürgen.
Nun wünschen sich Historiker immer ein schriftliches Zeugnis, aber

Verena konnte kaum schreiben — sowenig wie Niklaus von Flüe —, das
schriftliche Christentum in Ägypten beschränkte sich zu ihrer Zeit auf
Alexandria; dort sprach und schrieb man griechisch. Das ländliche
Ägypten hingegen sprach die koptische Volkssprache. Die «Wüstenheili-
gen» waren zivilisationsfeindliche Analphabeten. Selbst der grosse Anto-
nius äusserte sich nur mündlich und nur koptisch. Er konnte nicht
hindern, dass jünger Notizen machten. Zweimal weilte er in Alexan-
drien, er habe das Martvrium gesucht, heisst es, doch war es ihm nicht
vergönnt.
Beim Mangel eines authentischen Schriftdokumentes von Verenas

Hand musste die geheimnisvolle stumme Grabplatte zum Rätseln einla-
den. Krüglein und Doppelkamm erhielten Bedeutung, um so mehr, als
beim Verenagrab von alters her Wasser mit im Spiele war, als Quelle
oder als Sodbrunnen. Gegenwärtig ist es eine grosse Kupferkanne mit
Ausguss und Hahn.
Über die Religion der Kelten, zu denen die Zurzacher damals gehör-

ten, existiert nebst Cäsars Bemerkungen des l. Jahrhunderts wenig
Schriftliches. Die keltischen Priester gaben die Glaubenslehre mündlich
weiter. Sicher nachgewiesen ist eine Pferdegöttin und vor allem die
Verehrung der Quellgottheiten. Man trifft diese Quellheiligtümer noch
heute in Frankreich, natürlich christlich (um—)getauft, mit Kapelle oder
Kirche daneben. Die Übernahme älterer Kultstätten durch das Chri-
stentum war gängige Praxis*, genau so wie ein Missionsneger sein
Christsein mit dem Austausch des Amuletts beginnt, dem Kruzifix oder
einem durchbohrten Mini-Evangelium an der Halsschnur — wobei er
nicht selten das alte heimlich noch einige Zeit l)eibehält — man kann nie
wissen...
In der Überzeugung, dass Verenas Verehrung sehr weit zurückgehen

müsse, wurde die Möglichkeit erwogen, sie möchte die christliche Erbin
eines älteren Quellenkultes geworden sein. Solchen Spekulationen setzt
sie ihr undefinierbares Lächeln entgegen...
Auch Rainer C/zristlein, der allzufrüh verstorbene Erforscher unserer

alamannischen Vergangenheit, hat vor dem Grab der berühmtesten

* Von Papst Gregor I.‚ dem Grossen, in seinem Brief an die England—Missionausdrücklich
empfohlen, 22. Juli 60l.



Heiligen in Alamannien gestanden. Sie gab ihm ihr Geheimnis nicht
preis, weckte in ihm jedoch sehr bedenkenswerte Gedanken. Für ihn
stammten Steinsarg und Grabplatte fraglos aus dem Friedhof des römi-
schen Tenedo, dem Standort des Verenamünsters und aller Vorgänger-
bauten. Für die Erklärung von Krüglein und Kamm bedurfte er aller-
dings weder des «wunderbaren Fischzuges», der einem glücklichen
Zurzacher Fischer Verenas Krüglein ins Netz beschert hatte, noch, für
den Kamm, der alamannischen Läuse, welche Verena beim Stäfner
Wannenbrünneliaus wirren Haarschöpfen gekämmt haben sollte.
Für ihn waren Kamm und Krüglein schlicht Abbild der beiden

Toilettenartikel, welche man zur späten Römerzeit den Frauen ins Grab
mitgab, im Jenseits zu gebrauchen... ln der Tat hatte A. Reinle schon
1948 aus dem Werk eines französischen Historikers ein halbes Dutzend
Bilder fast genau entsprechenderGrabplatten beigebracht, alle aus dem
romanisierten Gallien?“
Nun sind aus der Völkerwanderungszeit eine Reihe von «Entdeckun-

gen» bekannt, wo die während der Hunnen-‚ Normannen- und Sara-
zeneneinfalle versteckten, dann verschollenen Heiligengebeine intensiv
gesucht und — nach Traumoffenbarungen — auch «entdeckt» wurden, so
die Felsengräber der Thebäischen Legion in St-Maurice, so die Gebeine
von San Marco in Venedig, die zweimal über hundert Jahre verschollen
waren. Das zweite Mal, als man aufder Suche ratlos in der Krypta seines
Domes stand, habe er einen Arm aus seiner hohlen Säule gestreckt...
So oder ähnlich stellt sich R. Christlein wohl die «wunderbare Entdek-
kung» der hl. Verena in einem der Steinsärge des alten Friedhofes vor.
Seine Überlegungen fügen sich den Zeitumständen und dem Geist des

jungen Christentums bei den Alamannen (und nicht nur bei ihnen!)
fugenlos ein. — Ob und wie weit sie die VITA PRIOR von Abt Hatto
konkurrenzieren oder ergänzen, dies hat er zukünftigen Historikern
überlassen — müssen.

* Die Stuttgarter Handschrift (Zwiefalter Passionale, lZJh.) zeigt Vcrena mit Spiegel und
Krüglcin!
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Erweiterte Biografieund Mirakelbuch —um 1010

HerzoginReginlind und Stäfa

Diese gelehrten Probleme rührten die Wallfahrer und Wallfahrerinnen
wenig. YVann hätteje ein geheilter Patient den Arzt nach seinen Papieren
gefragt? Sie hatten andere Sorgen, vor allem Schmerzen aller Art, Angst
vor dem Wiederkommen der wilden Ungarn — 917 waren sie in Basel,
926 in St. Gallen und Konstanz, 955 vor Augsburg - immer mit
schrecklichen Folgen für die Bevölkerung. Selbst der von der alamanni-
sehen Stammesversammlung unter Herzog Langfried beschlossene Wrzic/zt

auf die Blutmchefi’) der Familien und Sippen (um 720) war lange nur
frommer Wunsch auf Pergament geblieben. Dazu kamen die Wetterlau-
nen und Naturkatastrophen, kamen Liebeskummer und Kindersterb-
lichkeit und, je näher dem Schicksalsjahr 1000, die Angst vor dem
Weltuntergang gemäss Offenbarung Johannis 6, l2 und 20. Die Glau-
bensbereitschaft für die christliche Friedens- und Hoffnungsbotschaft
muss Vonnot bei vielen fast grenzenlos gewesen sein.
Wo viele bereit sind zu glauben, da geschehen Wunder, am Grab der

Verena so viele, dass Zurzach im l0. Jahrhundert ein bedeutender
Wallfahrtsort wurde, mit einem Doppelkloster — Filialen der Reichenau
—, mit Gasthäusern, Markt und viel Volk aller Art: Kranken, Invaliden,
Bettlern, auch Dieben. Das Männerkloster war von Anfang an als
Wlallfahrtskloster angelegt.
Einem so gearteten Zulauf konnte Hattos knapper Lebensabriss der

verehrten Heiligen nicht genügen*. Ein neues, erweitertes Heiligenleben
ward zwingend. Der unbekannteVerfasser, ein Zurzacher Mönch, über-
nahm zwar Hattos Angaben, liess alle Hinweise auf die unterdessen
Verstorbene Kaiserin fallen und füllte den von Hatto knapp erwähnten
Zurzacher Aufenthalt der Heiligen mit Erzählungen von ihrcr Tätigkeit
als Wirtschafterin dcs Ortspriesters und als barmherzige Samariterin in
der Gemeinde sowohl, wie auch bei den Armen und Kranken, welche in
den Ruinen der alten Kastelle von Tenedo hausten. Nicht zufallig ist

* Bischof Gregor von Tours klagte schon im 6. Jahrhundert, dass die Bauern einen
Heiligen nur Vcrehren wollten, wenn sie seine Lebensbeschreibung kannten, Bald nach
seinem Tode (594) enlstand die franz. Martyrerliteratur. Allgemeines Erkennungszeichen:
Alle sind von Aposteln oder deren Schülern ausgesandt,
Crerold von Bergen, Bernische Schulpraxis 8/9 1972.



Verena zusammen mit Mauritius Patronin der Kapelle im dortigen
Elendsviertel‚ ein Hinweis aufhohes Alter.
Unumgänglich war in dem aktualisierten Heiligenleben eine starke

Erweiterung ihrer Wundertaten. Schliesslich liess sie der Verfasser die
letzten Jahre — Gipfel der Frömmigkeit im l0. Jahrhundert — als einge-
schlossene Einsiedlerin verbringen.
Bald nach dieser zweiten Biographie mit deutlich legendenhaften

Zügen folgte ein Mim/zelbuc/z, um 1010, dessen Name schon verrät, dass
nur noch die Wunder interessierten,jedenfallsdie Damaligen.
Uns hingegen interessiert an diesem Mirakelbuch, dass dieser Chro-

nist, ein Zurzacher Mönch, einige prominente Wallfahrer noch erlebt,
vielleicht persönlich gesehen hat, sichjedenfalls als mit seinen Erzählun-
gen zeitgenössisch völlig vertraut gibt. Er nimmt sich sogar vor, über
einzelne Prominente weiter zu berichten, wenn er dazu komme. — Er kam
nicht mehr dazu.
Die Wunderseligkeit der Heiligenbiografien des l0._]ahrhunderts muss

den Zeitgeist bzw. die «Bedürfnisse eines weiteren Publikums» getroffen
haben, denn — dies gilt nicht nur für Verena — gegen die Jahrtausend-
wende kommen die Legendenschreiber gross in Fahrt*. Abschreiben aus
andern «erfolgreichen» Heiligenleben erschien legitim: Warum sollten
fremde Heilige mehr vermögen, heiliger sein als die eigenen? So kommt
es zu allenthalben wiederkehrenden Motiven, je wunderbarer, desto
besser, z. B. zur Gruppe der «Kopfträger».
Felix und Regula sind da nicht allein, welche ihre Häupter von der

Hinrichtungsstättean den Ort tragen, wo sie beigesetzt werden wollten.
Es gehört zu den Aufgaben der Heiligenforscher, das erste Auftreten

und den späteren Weg solcher Motive chronologisch und stilkritisch
aufzuklären. — Natürlich gab es auch singuläre Wunder, welche ihrem
Heiligen als Charakteristikumverblieben. So dem hl. Fridolin, dem ein
Adeliger das halbe Glarnerland testamentarischvermacht hatte. Dessen
überlebender Bruder bestritt die Schenkung, worauf Fridolin den halb-
verwesten Schenkgeber vor Gericht vorführte, ein Anblick so erbärmlich
und schreckhaft, dass der Gegner seine Glarner Hälfte dem Heiligen
noch dazugab.
So kam das Kloster Säckingen zum Land Glarus und das Land Glarus

zu seinem St. Friedli imWappen.

* vgl, «Miracula Sancte Fide», Bernh. v. Angers, 10074020.
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Hier mag als Zwischenbemerkung der Hinweis angebracht sein, dass
die schriftlichen Berichte nur einen Bruchteil dessen ausmachen, was
sich die hoffnungsvollen Wallfahrer und Wallfahrerinnen noch mündlich
von ihren Heiligen erzählten. Es gab nicht nur den «Geruch» der
Heiligkeit, sondern wie überall, wo viele Menschen zusammenkommen,
noch viel mehr Gerüchte.
In die Konkurrenz der Heiligkeit der Wallfahrtsorte mischten sich

bald handfeste wirtschaftliche Interessen, welche der Heiligkeit gerne
nachhalfen — ein seltener Fall... Die Errichtung weiterer Altäre mit
eingetauschten oder sonstwie erworbenen Reliquien anderer Heiliger
erschien wünschenswert, den einen zur Erweiterung des Heilsangebotes,
den andern zur Steigerung des Umsatzes. Manche galten auf Grund
ihres speziellen Martyriums oder auffälliger Heilungen als besonders
wirksam für bestimmte Fälle, z. B. gegen Zahnweh oder gegen die nicht
seltenen Feuersbrünste. Es erschien gut und beruhigend, auch diese
Heiligen «bei sich» zu haben.
Indes, wer erwartet, an Verenas Grab hätten vor allem zukünftige

«geweihte Jungfrauen» ihr Gelübde der Keuschheit abgelegt, findet nicht
die Spur davon. Das Gegenteil ist der Fall: Verena geriet in den Rufeiner
sicheren Kindleinbringerin,vor allem Knaben, so dass die Hochzeiterin-
nen an ihrem Grab vorbeikamen, ihr das Jungfrauenkränzchenopferten
und sie um Kindersegen baten. Die geopferten «Schäppeli» sollen
Verena zeitweise völlig bedeckt haben. Gegenwärtig hängen deren fünf
an der Mauer neben ihrem Grab; wohl eher zur Erinnerung an den
Brauch, sie wirken etwas verstaubt.
Diesen Ruhm der zuverlässigen Kindleinbringerinverdankte Verena

vor allem drei Fürstinnen, einer Herzogin von Schwaben, einem Königs-
paar von Burgund und nochmals einem Herzogpaar von Sehwaben/
Alamannien.
Die erste war Herzogin Reginlind, uns bekannt von der Ufenau, wo ihr

Bild als Kirchenstifterin in St. Peter und Paul bei der rechten Chor-
schranke fast in Iiebensgrösse erscheint. Als Grafentochter von der
Nellenburg, in Sichtweite des Hohentwiels, ehelicht sie den dortigen
Alamannenherzog Burkhard I. Das Mirakelbuch schildert ihn als stren-
gen Herrscher, der sich an Kirchengut vergriff, doch hätten ihn ein-
drückliche Visionen gebändigt und zu einem Verehrer der hl. Verena
gemacht.
Er starb früh, worauf Reginlind sich ins königliche Damenstift Frau-

münster in Zürich zurüekzog. Ab 928 ist sie dort Laienäbtissin. Dies
schloss offenbar nicht aus, dass König Heinrich I. sie zu einer hochpoliti-



sehen Wiederverheiratungbewegen konnte. Eben hatte er mit Sachsen
und Franken, aber ohne Alamannen, die zweite Ungarn-Invasionabge-
wehrt. In Voraussicht der nächsten wollte er den Alamannen einen
frankisehen Herzog setzen, um sie näher an die Krone zu binden, und
Reginlind sollte durch ihre Heirat mit dem «Fremden» diesem «Identi-
tätsverlust» zustimmen und zu erwartendeWellen glätten. Ihre Stellung
als Laienäbtissin am Fraumünster war für sie eine Rückversicherung,
falls im Herzogtum Alamannien etwas schiefginge.
Es wirft ein Licht auf Reginlindes Ansehen, dass die selbstbewussten

Alamannen dieser «Fremdherrschaft» keinen offenen Widerstand entge-
gensetzten. Nur — der fränkisch-schwäbische Nachwuchs liess auf sich
warten.
Dazu schreibt das Mirakelbuch im V. Kapitel:
Hermann, der Herzog der Alamannen, nahm die edle Matrone Reginlinde zur

Gattin. Da sie keine Söhne hatten, kamen sie zur hl. Jungfrau Verena, um zu beten.
Sie übernachteten daselbst. Der Frau träumte, eine Taube sehwebe auf ihre Brust
herab und berge sich in ihrem Leib. Sie erzählte dies ihrem Gatten. Der war ein
gercheiter Mann und wusste, das: sie eine Tochter erhalten würden. Sie empfing und
gebar eine Tochter. Diese gewann grosse Ehre in der Welt, jedoch, wie wir glauben,
noch mehr bei Gott im Himmel.

V. Hermannus Alamannorum dux Reginlindam nobilissimam
matronam accepit in uxorem. Cumque filios non haberent, simili
modo venerunt adorare sanctam Virginem Verenam, et in ipso
loco pernoctaverunt. Praedicta autem matrona Vidit per somnium
quasi descendere in sinum suum, et in eo latitantem, narravitque
Viro suo. Ipse autem sciebat, quia vir sapiens erat, quod filiam
proerearent. Quae concepit et peperit filiam. Ipsa autem eorum
filia innumeris honoribus crescebat in saeculo, sed maioribus apud
Deum, ut credimus, pollebat in caelo.
Es handelt sich um die durch Schönheit und Geist gleichermassen

ausgezeichnete Ita von Schwaben, spätere Gattin von Kaiser Ottos Sohn
Luidolf und Herzogin von Schwaben (949—954).
Die Nellenburger waren eine kirchentreue Familie, man möchte sie

gläubig heissen. Im engsten Einvernehmen mit dem schwäbischen Her-
zogshaus gründeten sie «im finsteren Walde» bei der Zelle des hl.
Meinrad das Kloster Einsiedeln. Ein Nellenburger, Eberhard, organisierte
den ersten Mönchskonvent und wurde dessen erster Abt (934). Mit dem
Beistand des Grafen vom Zürichgau, einem Nellenburger, schuf das
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Herzogspaar Hermann und Reginlind die ansehnliche wirtschaftliche
Grundlage, u.a. den gesamten Etzelhang bis zum Zürichsee hinunter.
Wieviel Herzogsgut, wieviel Nellenburgergut war, ist nicht mehr auszu-
machen. Die Schenkungsurkunden aus der Gründungszeitsind verschol-
len. Man ist auf Rückschlüsse aus späteren Güterverzeichnissen ange-
wiesen.
Dies gilt auch fur die Schenkungen in Stäfa, überhaupt am rechten

Ufer, wo Reginlind nicht nur Güter und Hörige dem Kloster übergab,
sondern ihren Hofleuten zu Stäfa und Umgebung eine Kirche stiftete, die
erste in der Gegend. Damit blieb ihnen die zuzeiten gefährliche Fahrt zur
Urkirche aufder Ufenau erspart.
Wenn es eine Verena-Kirche wurde, hat dies seinen Grund zweifellos

darin, dass das Herzogspaar das ersehnte Kind erst nach Gebeten und
«Kirchenschlaf» am Grab der hl. Verena in Zurzach erhalten hatte.
Möglicherweise war ein Gelübde vorausgegangen; auch die Stiftung
eines Benediktinerklosters auf dem Hohentwiel, dem alamannischen
Herzogssitz, möchte in diesem Zusammenhangerfolgt sein.

I’. Kläui nimmt als sicher an, dass die Stäfner Verena-Kirche auf
Kirchbühl am Ort der heutigen reformierten Kirche stand.
Zur Kirchenweihe — um 935 — dürfte Reginlind ansehnliche Reliquien

aus Zurzach mitgebracht haben, doch ist darüber nichts mehr bekannt.
Jedenfalls wurden sie anlässlich der Reformation beim Ausräumen der
Kirche nicht gerettet, offenbar auch kein berichtenswerter Unfug damit
getrieben...
Über Verena als Kinderspenderin im Hof Stäfa liegt nichts Schriftli-

ches vor, doch will dies nicht viel besagen.
Hingegen übernahm man von Zurzach oder von ihrem Altarbild die

«barmherzige Samariterin» und sah im Krüglein mit dem gesegneten
W/asser die sichtbarliche Bestätigung. Bestbekannt, bei vielen einzig
bekannt ist sie für das Auskämmen verklebter alamannischer Haar-
schöpfe und deren Befreiung von Lausen. Wozu sonst sollte ihr der
grosse Doppelkamm gedient haben? In dieser Rolle als Hygienikerin
wurde sie sogar aktenkundig, in verschiedenen Protokollen der Schul-
pllege*. In Zurzach fehlt ein diesbezüglicher Hinweis.

* 1917, im dritten Kriegsjahr, heisst es im Schulprotokoll: «Neues Vrttneli von Stafa,
erschcinel»! Ursache: Läuse in diversen «schulpflichtigen» Haarschöpfen! Dies wiederholte
sich 1922, doch reduzierte der Aktuar die Heilige auf eine «Vögelitante». Anders 1979.
Damals wählte die Schulpflege — historisch bewusst — «neue Vrenttli», (Übrigens: Im
Gegensatz zu 1917 und 1922 handelte es sich jetzt nicht um einheimische, sondern umexotische Exemplare, aus den Ferien heimgebracht . ‚



Zu gerne wüsste der Stäfner Geschichtsfreund, wann Verena zu ihrer
Kapelle beim Wannenbrünneli kam, vor allem, weil für den Ortsnamen
Stäfa nebst der germanischen eine hochkarätige Ableitung aus dem
Keltischen existiert.*
Falls das Wasser des Wannenbrünnelischon vor Verena als heilkräftig

galt, käme ein überraschendesMoment in die Stäfner Frühgeschichte.
NVann in Stäfa der Glaube aufkam, die h1. Verena sei in Person hier

gewesen, lässt sich nicht mehr feststellen.
Das zweite Fürstenpaar, welches das Verenagrab aufsuchte, reiche

Almosen spendete und um einen männlichen Erben betete, waren König
Konrad von Burgund und Königin Mathilde, er ein Sohn von Reginlin—

des Tochter Bertha («la reine Berthe>> im Waadtland), sie die Tochter
König Ludwigs IV. von Frankreich. König Konrad wusste vom «Erfolg»
seiner Grossmutter vor 30 Jahren und bewog seine Gattin zu dieser
Wallfahrt. Drei Töchter hatten sie bereits, jetzt, nach Besuch und
Heimkehr aus Zurzach, kam endlich der Sohn, Rudolf. Der Mirakel-
schreiber unterlässt nicht festzuhalten, dass Rudolf zur Zeit der Abfas-
sung seines Berichtes noch regiere (10l0/T1037).
Rudolfs Schwester Gerberga wurde 997 durch Heirat mit Herzog

Hermann II. Herzogin von Schwaben/Alamannien.Er verstarb schon
1003, doch waren die beiden rechtzeitig bei Verena gewesen und hatten
den erbetenen Sohn erhalten. Erst dreijährig, erbte er die Herzogswürde,
starb aber schon mit l2 Jahren. Seinen frühen Tod vermerkt der
Mirakelschreiber nicht mehr, obwohl er sich vorgenommen hatte, über
die späteren Schicksale dieses «Verena-Geschenkes» weiteres zu berich-
ten. Man schliesst deshalb auf seinen Tod um 1011/12.
Mit besonderem Stolz hatte er übrigens von einer vornehmen Elsässe-

rin berichtet, der die berühmte hl. Odilia nach längerer Kinderlosigkeit
drei Kinder geschenkt hatte, alles Mädchen. Sie sei darnach nach
Zurzach gekommen und habe erzählt, die hl. Odilia sei ihr auf eindringli-
ches Bitten im Traum erschienen und habe ihr eröffnet, Jie könne nur
Töchter schenken, für einen Sohn müsse sie zur hl. Verena. Sie suchte
und fand sie in Zurzach, blieb längere Zeit, betete — der Mann erschien
dem Berichterstatter nicht erwähnenswert — und, als die Zeit erfüllt war,
erwies es sich, dass die h1. Verena sie erhört hatte: Sie gebar den
ersehnten Sohn.

* Stefan Sonderegger, Germanist, Jahrheft 1971 der RhVg. vk]. U. Hubschmid, Kcltologe,
Vorlesungsnotiz des Verfassers.
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Je mehr Wallfahrer, desto mehr Wunder — je mehr Wunder, desto
mehr Wallfahrer. Diese innere Logik wirkte wie eine sich öffnende
Spirale, immer weitere Gebiete erfassend, um das alte Städtchen Zur-
zach mit seinem kostbaren Grab der so hilfreichen Verena im Zentrum.
Bedenkt man, wie viel wegen der rein männlichen Stammesfolge für

Fürstengeschlechter, aber auch für Bauernfamilien von der Geburt eines
Stammhalters al)hing, vermag man zu erahnen, welche Verehrung und
welchen Zulauf Zurzach durch seine Verena haben musste, auch wie
gross die Nachfrage nach Verena-Reliquien zur Gründung neuer
Verena-Kirchen, —Kapellen und Verena-Altäre war. Dabei wurde ihre
himmlische Fürsprache keineswegs nur für Kindersegen angerufen. Der
(die?) Schreiber der Vita posterior und des Mirakelbuches berichten
darüber hinaus von den versehiedenartigsten weiteren Erhörungen: Von
der Vertreibung der Schlangen von einer Insel bei Koblenz bis zur
wunderbaren Zähmung der alles überschwemmenden wilden Wogen
eines Rheinhochwassers. «Im Sommer des verflossenenjahres, wir wissen nicht
mehr in welcher Nacht, geschah ein grosses Wunder, welches wir sehr gut kennen, da
wir es mit eigenen Augen gesehen haben. Deshalb sind wir Zeugen der Wahrheit . . .

die Bürger kamen vor dem [Morgen zum Kloster und baten weinendum die Hilfe der
jungfrau sie trugen Kreuze und Reliquien mit sich und kamen bis an das
uberschwemmte Feld. Aber aus Furcht vor den Fluten wagten sie nicht, das ebene
Getreide/eld zu betreten. Da, im entscheidenden Augenblick, strömte der Rhein
zuriick in sein eigenes Bett und die Saaten, welche am Morgen darniederlagen,
richteten sich am Nachmittag auf. . .»
Wohl im Zusammenhang mit dem bedeutenden Pferdemarkt an der

Zurzacher Messe kommt Verena zweimal dazu, Pferdediebe zu retten:
Einer flüchtet sich vor den Verfolgern an ihren Altar, bereut dort und
gibt sich als Leibeigener in ihre «Familie», d. i. das kirchliche Hilfsperso—
nal. Nach geltendem Alamannenrecht genoss ein Verfolgter in der
Kirche für einige Tage Asyl, wobei Verenas Wunder vermutlich vor
allem darin bestand, dass sich die Verfolger ans Recht hielten. ..Eine Heilige als Besehützerin von Pferdedieben ist sicher ein Kurio-
sum, aber wer von uns versteht sich schon auf die Psychologie eines in
llagranti ertappten Pferdediebes in Todesnöten?
Viel befremdlicher sind einige Erzählungen von Verenas «schreckli-

chen Machtansprüchemgjavom «Fluch derJungfrau».
«Ein Bauer zog es am Wrenatag vor, sein Emd ‚zu wenden, statt zur Kirche zu

kommen. Die Priesterfluchten ihm und sagten: «O heilige Verena, gib ihm seinen
Lohn.» Der Elende aberflel sechsmalfallsuchtig zu Boden. Er begann zu speien und
hatte lange Zeit ein schweres Übel, bis ihn die Gnade derjungfrau heilte.» « Ein
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Leibeigener der l/erena-«Familie» kam ‚zu Geld und zogfort, ohne der Jungfrau das
schuldige Lösegeld zu ‚zahlen. «Er und seine Frau starben beide eines plötzlichen
Todes. Seine Nachkommenschaft,die noch übrig geblieben ist, ist gelähmt, kann kein

Glied riihren und hat nicht das volle Augenlicht. So möge es den Verrätern der
heiligen tugendreichen Verena ergehen», soweit der Chronist.

Es ist bezeichnend, dass Abt Hatto in seiner ältesten Biografie nichts
dergleichen berichtet.
Was der frommen Asketin und barmherzigen Samariterin ein halbes

Jahrtausend nach ihrem Tode da angehängt wird, hat mit ihr wenig,
dagegen viel mit frommem Übereifer und dem aktuellen Zeitgeist zu tun:
Denn hundert Jahre nach Hatto stand man unmittelbar vor dem prophe-
zeiten Weltgericht. Es würde eine schreckliche Abrechnung sein, allen
Sündernwürde die seit langem aufgelaufene und durch Gottes unbegreif-
liche Geduld immer wieder gestundete Rechnung endlich präsentiert.
Lange genug hatten die Märtyrer sich über Gottes Langmut geärgert
und nach Rache geschrien. (OflÜJoh. 6, 9)
Es ist seltsam und erschreckend, wie die Idee eines Weltgerichts mit

Weltuntergang zu allen Zeiten Menschen in ihren magischen Bann zu
ziehen vermochte — und dies noch tut, nachdem so viele Untergangspro-
phezeiungen sich als falsch erwiesen haben. Man ist versucht, die Idee
dieses Endgerichtes, verbunden mit der Sehnsucht nach einer besseren,

vor allem gerechteren Wlelt, dem zeitlosen menschlichen Seelengrund
zuzuzählen.
Das Christentum der Alamannen war damals knapp dreihundert

Jahre alt und dürfte bei manchem und mancher vorwiegend im neuen
Talisman, dem Kreuzchen an der Halsschnur oder auf der Innenseite
der Gürtelschnalle bestanden haben. Den Toten gab man es in Blattgold
auf ihre grosse Reise mit. Der «christliche» Weltuntergang, fürs Jahr
1000 angesagt, war für unsere Alamannen, die Germanen überhaupt,
nicht so neu. Auch in ihrem Glaubensgut stand ihnen eine «Götterdäm-
merung»* bevor, schrecklich wie in der Offenbarung Johannis, niemand
war gefeit.
Die Übersetzung des Gerichtes ins Sichtbare und Augenscheinliche

übernahmen die Künstler, ungefähr mit derselben Wirkung, welche das
Fernsehen dem Radio voraus hat. Wie sehr die Künstler von der
Dramatik und den geheimnisvollen Symbolen der Johannes-Offenba-
rung fasziniert waren, beweisen die Bildhauer der Zeit, die mit fast

* Eine etwas unglückliche Abkürzung für den Untergang der Menschen und Götter.
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44511.29 Herzogin Reginlinrl, St. Peter C9’ Paul, llfenau,
lsij/i. (F). fiblo U. Ganlner
Inschrift (zu/dem Bund’: Heginlinrla, ducissa. sz/uenie. fundalrix. lzuius. ecclesie. et
cu/Jpelle. (u: rnaler. s. adelrici. Reginlinzle, [Ierzogin von Sohle/aßen, Stifterin dieser
Kirc/ze undKapelle und Mutter des lzl. Adulric/i.

l. C/zorlrogenpjeiler



„g

«

4451x5506] Kaiser Otto I., der Grosse, und Kaiserin Adel/zeid (gegenüber), (lie
Stzfler von Üri/corz an das Klavier Ifinxiede/n Anno 965; auxxerdenz ASYzfI/‘er des

Bistumy und des‘ ersten Domx von Anlezlsxyen a. d. Elbe (967 — Biltl/zauerar/reil aus
dem zareiten Dorn, nach dem grauen Brand von i250.
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grenzenloser Fantasie und ebensolchem Können das «Jüngste Gericht»
(Off. Joh. 6, l2 und 20, ll) auf die grossen Kirchenportalemeisselten —

zur Ehre Gottes und ernstlichen Warnung an das leseunkundige Volk, —

zu seiner Rettung auch; denn im Unterschied zu den bisherigen Welt-
untergangsprophezeiungengab das Christentum eine Holfnung, fürs
Jenseits, für die Ewigkeit! Dem reuigen Sünder war sie gewiss, durch
Jesus Christus, den Erlöser, das war das Evangelium, die Frohe Bot-
schaft. Allerdings, der Verzicht auf die Blutrache genügte nicht, Näch-
stenliebe war gefordert. Wer war da ohne Sünde?
Dass nur spürbare Opfer die Reue bewiesen, verstand sich von selbst.

Jetzt ging es nicht mehr um den Dank für erfüllte Wünsche, jetzt ging es
um die endgültige Ablösung aller Sünden, es ging um die ewige Seligkeit.
Dementsprechend lautet die Begründung in den zahlreichen Schenkun-
gen von Land und Leuten an Kirchen und Klöster jetzt «in remissione
peccatorum meorum», «zur Lösung meiner Sünden», wobei man natür-
lich auf die Fürsprache bewährter Patrone und Patroninnen vertraute,
am meisten auf Maria, vielerorts auf St. Mauritius, aber — nicht nur inZurzach— auch aufSt. Verena.

Die deutschen Kaiser des l0.Jahrhunderts gaben das Beispiel: Otto l.,
der Grosse, ging nicht ohne vorheriges Fasten unter der Krone. In den
Kämpfen gegen die Ungläubigen, die Dänen, die Wenden, die Ungarn,
die Sarazenen, führte er die heilige Lanze mit und betete in kritischen
Lagen davor. In Magdeburg — er war Sachse - liess er den ersten Dorn
erbauen, als seine Grabeskirche. Schutzpatron des Domes wie des Erz-
bistums war der hl. Mauritius, von dem er sich aus St-Maurice durch
Vermittlung des Bischofs von Basel eine Arm-Reliquie erbeten hatte.
Das Standbild des glaubensstarken Führers der Thebäischen Legion
findet sich noch dort - ein Dunkelhäutiger!Auf der Rückreise aus Rom bestätigte und ergänzte Kaiser Otto auf
Bitten seiner Gemahlin Adelheid die Schenkungen von deren Grossmut-
ter Reginlind an Einsiedeln, wobei erstmals der Name Üri/ronr (Urinc-
hova) in einer datierten Urkunde auftaucht (965). Kaiser Otto II., der
Sohn, bestätigte 972 in St.Gallen die Schenkungen von l\/Iutter und Ur-
grossmutter an Einsiedeln und erweiterte sie um Güter in Oetwil,
Esslingen, Stafa, Männedorf, Siebnen, Wangen, Sehwyz u.a.O. Erst-
mals werden Siäfa (Steveia) und Sc/zzqyz (Suittes) urkundlich fassbar. —

Otto H. wurde in der Vorhalle des Petersdomcs in Rom beigesetzt.
Otto III., nach dem frühen Tod seines Vaters mit drei Jahren zumKaiser gekrönt, wurde unter Führung seiner Mutter Theophano sowie



der Grossmutter Adelheid fromm erzogen. Er wallfahrtete zum hl.
Adalbert in Polen und «als demütiger Knecht der Apostel» zum hl.
Markus in Venedig, was die Venezianer staatspolitisch geschickt und
rückhaltlos ausnützten.
Besonders bemerkenswert und für den Geschichtsfreund instruktiv ist

das Mirakel VII. Es bietet Geschichte in zeitgemässer Wunder-Verklei-
dung, wobei wiederum damals vor allem das Wunder interessierte und
beeindruckte, während wir Heutigen die nachprüfbaren Tatbestände
schätzen, selbst wenn sie an sich belanglos sind.
«Einst stürzte ein grosser Teil der Kirche unserer verehrungswürdigenJungfrau
wegen des durchnässten Untergrundes zusammen. Da befahl der Abt, Steine für ein
dauerhaftes Fundament herbeizuschajjfen. Die Bürger besammelten sich beim

Zusammenfluss von Aare und Rhein, wo sie einen Haufen grosser Steine wussten.
Zwar schienen ihnen die Blöcke für ihre Krafle zu schwer, aber gleich glaubensstar—
ken Kriegern stimmten sie das Kyrie Eleison an und sprangen in den Rhein. Gott
aber, der Urheber alles Guten, festigte ihnen durch das Verdienst der hl. jungfrau
den Willen, nahm die Kälte hinweg — es war Winterszeit — und verlieh ihnen Mut
und Kraft, dass Steine, welche auf dem Lande zwanzig Männer nicht zu tragen
vermochten, vonbis sechs aus dem Wasser ans Land gebracht wurden.

Beim Betrachten der Steinblöcke entdeckten sie eingemeisselte Schriftzeichen und
menschliche Figuren. Da Inschriften im Wasser zu nichts nutze sind, schlossen sie,

die Steine seien bei einem Schiffbruch versunken. Sie wurden zu einem soliden und
dauerhaften Fundament zusammengefügt und gut überbaut. Gelobt sei die vereh-

rungswürdigejungfrau Verena, die uns mit Christus versöhnt hat.»
Die Beobachtungen waren richtig: Die Steine stammten aus einem

früheren Zeitalter, dessen Erinnerung durch die Völkerwanderung v ein
beschönigendes Wort für ausgemordete Gegenden und dezimierte Volks-

stämme — ausgelöscht war. Unsere heutigen Archäologen haben diese
Blöcke ergraben am angegebenen Ort, in den Fundamenten des früh-
romanischen Verenamünsters. Sie erkannten sie als römisch. Mehr noch:
Die vom Abt verlangten soliden und dauerhaften, wörtlich «keiner
Reparatur mehr bedürftigen» Fundamente haben trotz Grossbränden
und Umbauten sämtlichen Nachfolgekirchenjenerromanischen Basilika
der ersten Jahrtausendwende bis heute gedient, und es ist nicht einzuse-
hen, weshalb sie nicht noch ein weiteres Jahrtausend dienen könnten.
Übrigens sind zu den Fundamentennoch die tausendjährigenPfeiler des
Langhauses erhalten— in barocker Verkleidung — eine Kostbarkeit!
Die Vermutung des Schiflbruchs war Verständlich, doch nicht zwin-

gend. Von den vergessenen Römerkastellen an den beiden Brückenkop-
fen des Zurzacher Rheinübergangs dürften bei deren Zerstörung und

66



ihrem weiteren Verfall nicht wenige Blöcke ins Flussbett gestürzt sein,
und die Rheinhochwasser hatten ein halbes Jahrtausend Zeit, sie etwas
talwärts zu befördern.
Die zweite Beobachtung, dass die Steine im Wasser leichter waren,

stimmte ebenfalls — dies ist heutzutage noch für manche eine Über-
raschung. Obwohl wir Heutigen dank Archimedes die «Erleichterung»
aufs Gramm genau berechnen können — der Mirakelschreiber übertreibt
etwas —, wäre ein hochnäsiger Spott über die mittelalterliche Fehlinter-
pretation nicht angebracht: Den Mut, im Winter das Unmöglichschei-
nende zu wagen, um gute Fundamente für das neue Münster der hl.
Verena zu gewinnen, den bezogen die Männer bei der Heiligen; wegen
eines alten Griechen hätten sie keinen Finger gerührt. Naturwissen-
schaftliche Argumente in einem religiös-magischen Umfeld fallen ins
Leere. Dies erleben unsere naturwissenschaftlich gebildeten agnostischen
Entwicklungshelfer immer wieder, und wenige ahnen, weshalb.
Es versteht sich, dass das neue Verenamünster um 1010 nicht vom

einheimischen Gewerbe erbaut werden konnte. Der Auftrag ging an
einen auswärtigen Baumeister, vermutlich einen Elsässer oder Pfalzer.
Der brachte seine «Bauhütte» mit, d.h. ein Team von Spezialisten. Die
Einheimischen stellten die Hilfskräfte, die Pferde und Fuhrwerke.
An erfahrenen Bauleuten war kaum Mangel: Am Rhein wurde zur

Zeit fast fieberhaft gebaut. 1009 war in Mainz der neue ottonische Dom
bei der WVeihe abgebrannt, der Neubau sogleich begonnen. 1019 weihte
Basel sein neues Münster in Gegenwart von Kaiser Heinrich II. 1020
war der grosse Dom in Worms im Bau. 1025 stiftete Kaiser Konrad I.,
der Salier, nach seiner Wahl zum Kaiser, in der Heimat seines
Geschlechtes die Benediktinerabtei Limburg a.d. Haardt mit grosser
Kirche. Seine Schwester Mechtildis baute die erste Stiftskirche in
Andlau. Er selbst begann 1030 den mächtigen Kaiserdom zu Speyer,
den grössten des Abendlandes, mit weiträumiger Krypta als kaiserliche
Grablege. Im Jahr 1049 weihte Papst Leo IX. anlässlich einer Reise in
seine elsässische Heimat SLMaria im Kapitol in Köln, Ottmarsheim
und Andlau im Elsass, erhob die dort 896 beigesetzte Kaiserin Richardis
zur Heiligen und segnete in Schaffhausen den Baugrund fur das von
seinem Vetter, Graf Eberhard Von Nellenburg, eben gestiftete Kloster
Allerheiligen.
Ungleich zu heute scheinen bei all diesen Kirchenbauten weder in

Zurzach noch anderswo Stilfragen grosse Diskussionen ausgelöst zu
haben. Man baute w im Rahmen der verfügbaren Mittel — modern,
zeitgemässs, d.i. frühromanisch, mit viel Sinn für den Raum und wenig
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Lust noch Mitteln für baulichen Schmuck. Auch die ottonische Tradition
sprach für Einfachheit.
Diesem Ursprung fühlten sich die Restauratoren des 20.Jahrhunderts

in Zurzach sichtlich verpflichtet und haben ihn behutsam betont. Durch
Stichproben gelang es, eine zuverlässige Rekonstruktion des damaligen
Langhauses zu gewinnen: ein edler, echt gottesdienstlicher Raum zur
Erhebung der Seele für alle, welche eben aus der Krypta kamen, wo sie
ihre Sorgen der hl. Verena übergeben hatten.
Der Name des Baumeisters dieser frühromanischen Basilika ist nicht

überliefert. Hingegen dürfte ihn Liutbald, der Baumeister von Aller-
heiligen in Schaflhausen, wohl gekannt haben, sofern er’s nicht selbst
war; denn in den zeichnerischen Rekonstruktionen wirkt das Vere-
namünster wie das geglückte Lehrstück für das Meisterwerk zu Aller-
heiligen.
Angesichts der offenbaren Ängste im Hinblick auf das fürs Jahr 1000

prophezeite Weltgericht wäre für den Geschichtsfreund die Reaktion der
Leute von hohem Interesse. Indessen, irgendeine Stimme, welche die
Wahrheit der Prophezeiung bezweifelt hätte, wird nirgends hörbar, ist
jedenfalls nicht überliefert. Wer hätte es wagen wollen, am Gotteswort
laut zu zweifeln?Viele mögen das Gottesgericht das ganze Jahr hindurch
täglich erwartet, teils befürchtet, teils erhofft haben. Doch es blieb aus.
Dabei war man an Neujahr 100l immer noch nicht sicher, ob Gott sich
so pünktlich an den Kirchenkalenderhielt.
Nach dem endgültigen Ausbleiben ist weder von Empörung der

grossen Schenkgeber an Kirchen und Klöster noch gar von Rückforde-
rungen etwas bekannt geworden. Im Gegenteil, die Kirchen- und Klo-
sterstiftungen nahmen noch zu. Auch in Zurzach baute manja kurz nach
derJahrtausendwende.
Die Kirche wurde im ll.Jahrhundert so stark, dass eine überragende

Papstpersönlichkeit den Kampfgegen den Kaiser aufnehmen und gewin-
nen konnte. Mehr: Noch vor dem Ende des neuen Jahrhunderts stellte
sich die fränkische Ritterschaft völlig in den Dienst des Papstes und
unternahm einen Zug ins Heilige Land zur Rückeroberung und Befrei-
ung des hl. Grabes aus der Hand der islamischen Heiden. «Dieu le
veult», Gott will es, war der Kampfrufin den erbarmungslosen Schlach-
ten, und der schliessliche Erfolg schien ihnen recht zu geben. Nachdem
der Islam dreihundert Jahre zuvor in einem beispiellosen Siegeszug
zuerst Palästina, dann entlang der ganzen nordafrikanischen Küste bis
Gibraltar, durch Spanien und bis über die Pyrenäen vorgedrungen war,
schien die Rechnung vorläufig beglichen.
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Trotz des ungeheuren Aufwandes und der Verluste an Menschen und
Gütern in den sieben Kreuzzügen baute man in West- und Mitteleuropa
die neuen gotischen Dome zu Strassburg, Paris, Chartres, Bourges,
Köln, Mailand, Westminster, Wien. — Auch Zurzach baute wieder, nach
dem grossen Münsterbrand von 1284, allerdings langsamer.
Fragt man nach den unerlässlichen Voraussetzungen für solch aufwen-

dige, kostspielige Unternehmungenohne sichtbare Rendite, so ist auf der
wirtschaftlichen Seite die Errichtungvon Märkten in bereits bestehenden
Orten oder im Zusammenhangmit Stadtgründungenein Hinweis aufdie
wachsende «Marktwirtschaft», kombiniert mit Fernhandel und Entwick-
lung des Geldwesens. Wiederum mag Schaffhausen als Beispiel dienen,
wo Graf Eberhard von Nellenburg die Stadt gründete und dafür von
Kaiser Heinrich III. das Markt- und Münzrecht erhielt. Schon bald sind
Kaufleute aus Mailand und Mainz bezeugt. Die Bündnerpässe genügten
nicht mehr. Die Schöllenen wurde überwunden und der Gotthard gut
passierbargemacht.
Beispielhaft ist auch, dass Graf Eberhard mit und zu seiner Stadt ein

Kloster gründete, Allerheiligen (1041). Ohne Heiligengrab keine Pilger
und Marktfahrer. Indes, wer in der Klostergründungnur wirtschaftliche
Absichten erkennt, irrt. Nach dem Tod seiner beiden Söhne im Dienste
des Kaisers trat Graf Eberhard als Mönch in sein Kloster ein und fand
dort sein Grab.
In Zurzach entwickelte sich der Jahrmarkt im Anschluss an die grosse

Wallfahrt zur hl. Verena Anfang September. Es wurde kein kaiserliehes
Marktrecht benötigt, obwohl der Markt immer grössere Ausmasse
annahm und mehrtägig wurde. Bezeichnenderweise hiess dieses von
weither besuchte Grossereignis nicht Markt, sondern Alarme’, was den
Ursprung deutlich macht.
Im ganzen Umfang des ehemaligen Reiches Karls des Grossen

erscheint im ll., l2. und liijahrhundert alles Leben der Kirche verhaf-
tet. Die Kirche taufte, verheiratete, beerdigte nicht nur, alle Scl1ulbil-
dung wurde durch Geistliche Vermittelt, unter Federführung der Bene-
diktiner. Die Heilkräuter, im vorchemischen Zeitalter so ungemein wich-
tig, holte man beim Pater Klostergärtner samt seinen Ratschlägen. War
er ein Gelehrter, hielt er sich an die Offenbarungen der berühmten
Hildegam’ von Bingen (um 1150), welche vor wenigen Jahren wieder
entdeckt wurden und neuerdings praktiziertwerden.
Der Invalide oder Kranke lebte von der christlichen Barmherzigkeit

an W/allfahrtsorten und oft vom Bettel vor den Kirchen. Der Stand der
Bettler galt als in Gottes Weltordnung anerkannt, ja notwendig: Wie
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sonst hätten die Gläubigen sich einen «Gotteslohn» verdienen können?
Folgerichtig quittierte der Bettler mit <<Vergelt’s Gott».
Mönche, vorab die Zisterzienser, waren die Pioniere der Urbar-

machung und eines überlegten und überlegenen Landbaus. Die Kunst,
0b Architektur, Bildhauerei, Malerei, Musik, Theater, lebte von kirchli-
chen Aufträgen und Verdankte diesen ihre grossartige Entwicklung.
Sigmund Widmerkam aufdie originelle Idee, die ZürcherUrkundeneines

beliebigen Jahrzehnts — 1235/1245 — in bezug auf die Signatare zu
untersuchen. Bei einem Total von 136 Urkunden waren bei deren 127

einer oder beide Kontrahenten geistlicher Natur, nur 9 Urkunden trugen
«weltliche Unterschriften», wobei in sämtlichen Fällen der Graf von
Kyburg der eine Kontrahent war. Immerhin wäre zu berücksichtigen,
dass der Vertrag durch Handschlagim Alltagsleben das Übliche war, aus-
serdem im alamannischen(Erb-)RechtGebäude zur Fahrhabe zählten.
Für die Wechselfälle des Lebens hielt man sich an die Muttergottes

oder an die Heiligen. Sie waren nicht allzu fern: Die Himmelsglocke
über der Erde wölbte sich nicht höher als der Horizont weit war, selbst
für Weitgereiste lag der fernste Horizont unmittelbarjenseits des Ozean-
stromes, der die Erdscheibe im Kreis umfloss.
Auch waren die Bilder der Heiligen weder totes Holz noch toter Stein.

Injedem Kruzifix war Christus aufgeheimnisvolle Weise gegenwärtig, in
jeder Muttergottesstatue weilte Maria und hörte selbst die stummen
Gebete der Gläubigen.
Ein merkwürdiges Zeugnis für die «Nähe» des Himmels noch am Ende

des Mittelalters, ca. 1480: Als ein deutscher Pilger aufdem Rückweg von
St.Maximin an der französischen Riviera bei Bruder Klaus im Ranft
vorsprach‚ berichtete er ihm, die hl. Maria Magdalena steige täglich zu
den kanonischen Stunden vom Himmel zu ihrem Heiligtum in St. Maxi-
min herab. Da kamen dem erfahrenen Staatsmann und abgründigen
Seelenkenner Tränen der Rührung. ..

Ausbreitungder Verena-Verehrung

Im europäischen Umfeld ist die hl. Verena von eher regionaler Bedeu-
tung, im Vergleich etwa zum hl. Mauritius, der zur Zeit der Kreuzzüge
als Vorbild und Muster des christlichen Ritters europaweit höchste
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Verehrung genoss. Zur selben Zeit, vom ll. bis zum läjahrhundert,
war Verena im damaligen religiösen Aufschwung in ihrem deutsch-
schweizerisch-oberdeutschen Raum sehr präsent, mit Ausstrahlungen
bis Utrecht, Brüssel und Paris im Westen, bis Bamberg, Wien und
Ostpreussenim Osten.
Der Ursprung ihrer zentralen Verehrung in Zurzach liegt allerdings

im Dunkel der Völkerwanderung vor 800, desgleichen die Gründung des
Doppelklosters, dessen Konvente für Schutz und Dienst an ihrem Grabe
besorgt waren.
Vorbehaltlich weiterer aktueller Entdeckungen in alten Verenakirchen

gilt gegenwärtig St. Verena ‚zu Riff/Z ZG als älteste Verenakirche ausser-
halb Zurzachs.

1978 ergruben W. Stöckli und F. Wadsack in bzw. unter der gegenwär-
tigen Kirche Vier Vorgängerinnen. Unter der zweitältesten aus romani-
scher Zeit, die 1159 durch ein päpstliches Diplom Hadrians IV. doku-
mentiert ist, stiessen sie auf die Urkirche aus karolingischer Zeit mit l4
Bestattungen der Stifterfamilie, aus drei bis vier Generationen, was
zwangsläufig zu einer Datierung der Urkirche zu Ende des 8. Jahrhun-
derts führt. Mangels eines Schriftdokumentes aus jener Zeit ist die
Patronin nicht bekannt, doch glauben die Archäologen, dass das nun-
mehr tausendjährigeVerena-Patrozinium dasjenige der Urkirche ist.
In der Mitgliederliste des grossen Reichenauer Gebetsbundes von 826,

der vor allem Konvente nicht irisch-schottischer Klöster umfasste, figu-
rieren eine ganze Reihe Partner aus Zurzach, etliche vermutlich bereits
verstorben, weil der Mönchskonvent in Zurzach nie so zahlreich war.
Die erste bekannte Verena—Kirche jenseits unserer Grenze stand im

Lande Hohenzollern. Sie ist durch eine Jahrzeit-Stiftung für König
Ludwig den Deutschen sowie die Stifterfamilie dokumentarisch bezeugt
(843). Wie alt die Kirche damals schon war, ist nicht bekannt.
Wenige Jahre später erscheint Verenas Name in den Heiligenkalenda-

rien und Märtyrerverzeichnissen, 848 in Prüm bei Trier, um 870 auf der
Reichenau und in St.Gallen. Verenatag ist durchgehend der [September
Dies ist die Zeit der Erntedankfeste, was Forscher schon zu Spekulatio-
nen über eine vorgängige Fruchtbarkeitsgöttingeführt hat. Dabei wird
ihr Ruhm als sichere Kindleinbringerinals Stütze dieser Spekulation in
Anspruch genommen. Dem steht allerdings gegenüber, dass die zahlrei-
chen Schreiber und Absehreiber der Heiligenverzeichnisse, welche es mit
selig, heilig, sogar dem Martyrium nicht eben genau nahmen, alle in dem
einen Punkte übereinstimmen: Verena, die jungfräulic/ze. Sie ist die nach
göttlichem Ratschlag keusche und unberührte Jungfrau und vertritt in
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der Schar der Kalenderheiligen diesen ehrenvollen und besonders gott-
seligen Stand.
887/888 schrieb Hatto seinen Brief an die Kaiserin mit der darin

enthaltenen VITA PRIOR. Diese wurde mehrfach abgeschrieben und
diente verschiedenenorts, u. a. in Muri und Engelberg, am Verenatag zur
Non, d. i. etwa drei Uhr nachmittags,als Vorlesetext.
Unter den frühen Wallfahrerinnen erscheint 925 eine hochgeborene

Suana/zilda aus Rätien. Als Reiseheiligtum, wohl zu ihrem Schutze, führt
sie ein Reliquienkreuzchen mit einem Splitter von Christi Kreuz und
einigen seiner Blutstropfen mit sich. Auf dem Weg zur hl. Verena nach
Zurzach übernachtet sie auf der Reichenau. Dabei verrät sie das
Geheimnis ihres kostbaren Schatzes. Auf inständige Bitten und nach
einem göttlichen Zeichen überlässt sie die unschätzbare Reliquie der
Reichenau. Sie ist erhalten. Was Suanahilda zur hl. Verena führte,
scheint den Chronisten nicht interessiert zu haben, hingegen erzählt er
ausführlich von der mehr als hundertjährigen wunderbaren Reise der
Reliquie VonJerusalem an den Bodensee.
Ums Jahr 935 weilte dann Herzogin Reginlind mit ihrem zweiten

Gemahl am Verena-Grab. Die erbetene und in Gnaden gewährte Toch-
ter möchte nicht wenig zu Verenas steigendem Rufals Kindleinbringerin
beigetragen haben.
Es waren wohl diese zahlreichen Gebetserhörungen, welche einen

selbsternannten Etymologen auf die Idee brachte, in Verenas Name
könnte, leicht Verändert, das altdeutscheVerb gewähren stecken: Wärena,
die Gewährende . ..Jedenfalls, wenn Herzogin Reginlind ihre Stäfner Kirche dem Schutz
der hl. Verena unterstellte, war dies im l0.Jahrhundert kein Sonderfall,
eher ein weiterer Hinweis, welch unbcdingtes Vertrauen der bescheide-
nen Zurzacher Heiligen als im Himmel wohlangeschriebener Fürspre-
cherin entgegenströmte. Ihre Wallfahrt wurde zur bedeutendsten der
Deutschschweiz wie Süddeutschlands. Noch vor dem Jahr 1000 entstand
die erste Verena-Dichtung, kurz darauf die VITA POSTERIOR, gefolgt
vom Mirakelbuch.

1012 wird sie Nebenpatronin im Dom zu Bamberg, 1036 Patronin der
ersten Pfarrkirche in Buttisholz LU. 1064 errichtet ihr der Stifter des
Klosters Allerheiligen zu Schaffhausen — ein Nellenburger — in seinem
neuen Münster einen Altar. Von allen Seiten gelangen Bitten um Verena—

Reliquien nach Zurzach zur Ausstattungvon Kirchen und Altären. Über
diejeweils feierlichen Übertragungen solcher Reliquien existieren detail-
lierte Berichte, z. B. über die Reise eines Vercna-Zahns nach Einsiedeln.

72



ääamb

ö
93K

c

ää„.„„gm&

o
338px-

v3
mqgtvsaäwxfi

C
äxaääfi

-52»;

3:
3352M

‚QQ

ü.
aäfl



mduquug; xirmmradmrtnaxäpgypw;" “’ I,‘
yummufu umc ö 7

\ ‚ W L

1114-111114tnutunzdp . gucntren

Abb. 33 Verena in der Initiale Vfirgo) der Sluttgarter Handyc/zrift.

74



[

.

5€. n

Qat m ö. Q9: - Ehemalige stumm-arm Möndusmlh
qmaung des Primurulmlcnsvrkloncn112a durdt am ‘heißem Ordznssflfler Mama: von Xanlan. Ersls Klnslcr di

z. und Nmdfifflfllfl; 1420 ncut Blülc; 1601 Vcmifilhma des Klauen dUIÖI Brand; K276» um! Klamm 1oaz-äo9a h! mutigerForm windet aufgebaut, KKYGIEEÄWSÄ-‘lmß um crflellly T305 ' 52i 196“ ‘n

du Blume_
SEHENSWWRDIGKEITEN: mdus Onmaeslfibl v Fresken vunilifl: - Obere;Tor -Te2ltd: Kapllclsalles - humdtn Kreuzgang.

Abb. 35 Die e/zenza/igw Klogleraizlzggeheute.



Abb. 36 Rot a. d. Rot- h1. Verena, um 1700.
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Gegen Ende des Mittelalters, gemäss einer Zusammenstellung von
Ad. Reinle, stand Verenas Name am 1. September in den Heiligenkalen-
darien von l3 deutschen Bistümern‚ dazu allen schweizerischen mit
Lausanne und Sitten sowie in Brixen im Südtirol. Das damit verbundene
Verena-Gedenken war verschieden: Die einen schrieben ein Gebet vor,
andere bis zu sieben Lektionen.
Weitaus die grösste Verena-Stiftung war 1126 das Prämonstratenser

Doppelkloster in Rat 41.11. Rot (Württemberg). Anderseits entsprach die
Schwesternschaft St. Verena an der Brunngasse in Zürich dem menschen-
freundlichen Wesen ihrer Schutzheiligen wohl am ehesten (siehe S. 80).
Im Dunkel der Zeit liegt der Ursprung der Verena-Verehrung im

Verena-Bad zu Baden AG. Es wurde zu historischer Zeit vor allem von
Frauen aufgesucht. die aufein Kind hofften.
Ein historisch interessierter Badegast des l8.jahrhunderts aus Zürich

kam beim Anblick der Bildstatue im Verena-Bad auf den Gedanken,
diese «Heilige» könnte noch auf die Römerzeit zurückgehen. Allerdings
hätte die «Heilige» damals Isis geheissen, auch Ägypterin, auch dort
Göttin der Fruchtbarkeit...
Es mag erstaunen, entbehrt jedoch keineswegs umständebezogener

Logik, wenn die koptische Heimat ihre ausgewanderten Söhne und
Töchter für anderthalb Jahrtausende vergass, während diese dem Chri-
stentum in Mittel- und Westeuropa als Pioniere dienten und in der
Glaubenswelt unseres Mittelaltersallenthalben anzutreffen sind.
Ihre Mutterkirche benötigte von Beginn an allen Geist und alle Kraft

zum Überleben, zuerst im Streit um die Rechtgläubigkeit mit der
Theologen-Aristokratie in Alexandria, dann existenziell gegen die persi-
schen lnvasoren und seither bis heute fur unablässige Wachsamkeit in
ihrer prekären Lage inmitten einer erdrückenden moslemischen Mehr-
heit.
So blieb es der historischen Literatur unseres Jahrhunderst vorbehal-

ten, die ägyptisch-europäische Beziehung aus der Zeit der ersten Chri-
sten aus ihrem Tiefschlafzuwecken, und einem Schweizer Botschafter in
Alexandria, derselben durch sein persönliches Engagement beidseitig
Leben einzuhauehen.
Die Folge: 1990 fanden Mauritius, Verena, Felix und Regula und

Genossen Aufnahme ins heimatliche koptische Kirchenkalendarium.
Seither wird ihrer an ihren Tagen in der Liturgie gedacht; zudem hat
man am Sitz des Patriarchates in Kairo eine Kapelle zu ihren Ehren
errichtet.
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Reichsabtei St.Verena in Rot a. d. Rot

Die grösste Verena-Klosteranlage, zudem baulich bis heute erhalten
und in den sechziger Jahren dieses Jahrhunderts umfassend restauriert,
befindet sich in Rot a. d. Rot in Württemberg. Als Gründungsjahr wird
das Jahr 1126 genannt, als Gründer niemand Geringerer als der h].
‚Norbert, der Begründer des Prämonstratenser-Ordens.
Geboren 1084 in Xanten am Niederrhein, hatte er als Grafensohn eine

leichtlebigeJugend verbracht,war in eine innere Krise geraten und wurde
offenbar wie Antonius d. Gr. vor ihm und Franz von Assisi nach ihm von
Jesu Worten an den reichen Jünglich ergrilTen. Er verschenkte seine Habe
an die Armen und zog sich in die Einsamkeit einer Klosterzelle zurück.
Heraus kam er als überzeugter und überzeugenderMissionar für die

Erneuerung der Kirche in evangelischem Sinne. Mit Gesinnungsfreun-
den gründete er 1120 in Premontre einen Konvent nach verschärften
augustinischen Regeln. Im Februar 1126 erlangte er in Como, wo sich
Papst Honorius II. aufhielt, die Anerkennung seiner Ordensgesellschaft.
Unterwegs in Graubünden traf er auf eine adelige YVitWe, Hemma von

Wildenberg (bei Zernez), welche ihm — wohl zu ihrem Seelenheil —

Ländereien in Schwaben zur Gründung eines Doppelklosters anbot.
Norbert nahm an. Nach glaubwürdiger Überlieferung wählte er persön-
lich den Platz aus, setzte den Grundstein und unterstellte die kommende
Anlage dem Schutze der Muttergottes und der hl. Verena. Prior und
Ordensbrüder kamen direkt aus dem Stammkloster Premontre.
Der Konvent wuchs schnell, schon 1137 konnte eine Kolonie von

Mönchen zur Gründung des noch heute bestehenden Klosters Wilten bei
Innsbruck ausgesandt werden.

1140 wurde Rot Abtei mit 200 Mönchen und 40 Nonnen im ange-
schlossenen Frauenkloster St.Johann. Innert weniger Jahre sandte Rot
weiteren sechs Klöstern den Kern für einen Konvent, in Kaiserslautern
aufbesonderenWunsch von Kaiser Friedrich Barbarossa (ll5Q)*.

1179 wurde es Reichsabtei, der Abt Mitglied des Reichstages, mit der
Verpflichtung zur Reichssteuer und zur Stellung einiger Soldaten bei
Reichsaufgeboten.

1338 erhielt es eigene Gerichtsbarkeit, 1616 ausgeweitet auf den
Blutbann, mit eigenem Galgen.

* Frühe Prämonstratenstärgründungen in der Schweiz: H26 Lac de Joux — 1136 Bellelay —

1140 S1. Luzi, Chur und (Thurwalden — 1208 Rüti '/.H — i252 Gottstatt,
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Im Laufe der Jahrhunderte brachten Brände, Seuchen, Naturkatastro-
phen und vor allem Kriege (Bauernkrieg, Dreissigjähriger Krieg) das
Kloster und die zugehörigen Gemeinden häufig in Not und Elend, doch
Fanden sich immer wieder tüchtige Äbte und opferwillige Gläubige,
welche in Friedenszeiten zum Wiederaufbau, sogar zu Erweiterungen
verhalfen.
So wurde 1702 dem Norbertturm ein Verenaturm zugesellt, mit der

schweren Verenaglocke (90 q, in A). Im Untergeschoss des Turmes ist
eine Verena-Reliquie ausgestellt.

1803 fiel auch im Deutschen Reich aller geistliche Besitz der Verstaat-
lichung anheim. Die Klosterkirche wurde offiziell Pfarrkirche. (Sie hatte
zwar schon seit 1685, nach dem Abbruch der Verenakirche von ll60, als
Pfarrkirche gedient.) Der ganze übrige Besitz ging an eine Grafenfamilie
als Entschädigung für ihre im revolutionären Frankreich verlorenen
Güter. Später kam es zu Aufteilungen und Handänderungen.
Heute dienen die Klostergebäude als JugendausbildungsstätteSt. Nor-

bert der ausserschulischen Bildung, besonders der kirchlichen Jugend.
Für den aufmerksamen Kunstfreund birgt die Klosterkirche St. Ve-

rena eine Überraschung seltener Art. Zwar umgibt ihn beim Betreten
wie erwartet lichtdurchfluteter Barock süddeutscher Prägung. Aber
etwas ist anders. Der Raum wirkt ungewohnt klar und ruhig. Die sonst
allgegenwärtigen Engelein als leibhaftige pausbackige Himmelsboten
haben sich verflogen. Die reichgeschnitzten Beichtstühle, wahre Blick-
Fänge, welche die Seitenwände unterbrachen, haben sich in die Wand
zurückgezogen und zeigen leicht gebauchte Fronten von klassischer
Einfachheit.
Um so mehr wirkt der edle Raum. Seine Helle und Klarheit, seine

Heiterkeit ist es, welche von den Gläubigen die Erdenschwere nimmt
und ihre Seele erhebt.
Abt Willibald Held, 1732-89, der als Bauherr und Architekt mit seinem

Konvent als Baukommission und zeitweiligen Bauarbeitern es verstand,
in seiner barocken Kirche den Rokokozierat durch zeitgemässe klassische
Formen w Goethe war eben in Rom! — zu ersetzen und eine Ahnung vom
neuen Kunstideal der «edlen Einfalt und stillen Grösse» zu vermitteln,
muss einen herausragendenKunstverstandbesessen haben.
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Das Kloster St.Verena in Zürich

Im Jahre 137l erscheint unter den Zürcher Kirchen erstmals das
Gotteshaus SLVerena. Es gehört der «Jammnung der sweslron dien man
spräche! von Chastenze». Es handelt sich um eine «Sammlung», d.h. Schwe-
sterngemeinschaft, die aus uns unbekannten Gründen 1260 von Kon-
stanz nach Zürich übersiedelte und zwei Jahre später einen Konvent
nach der Augustinerregel konstituierte. Urkundlich mit Namen bezeugt
ist 1266 die erste Priorinjudinta. Sitz der Gemeinschaft war das Haus
Predigerplatz 2, vormals Brunngasse 18b, «Obere Froschau». An die
Brunngasse 18 schliesst südlich das eigentliche Gebäude des Verenaklo—
sters an, heute Froschaugasse 18, «Hintere Froschau». Dieses Gebäude
ist durch einen Hof etwas abgesetzt. 1551 kam das Klostergebäudedurch
Kaufan den bekannten Buchdrucker Christoph Froschauer.
Die Schwestern lebten von ihrer Hände Arbeit, nicht vom Bettel wie

die schräg gegenüber behausten Predigermönche; doch war ihr geistli-
cher Leiter und Beichtvater offenbar ein Pater aus dem Predigerkloster,
denn es heisst Von ihnen um 130l «in hredierpflegnuss».
«Bete und arbeite» war im Verena-Bild enthalten.Wieweit die Schwe-

stern auch dem Samaritervorbild folgten, ist nicht dokumentiert, was
jedoch nichts besagt. In den Urkunden geht es zumeist um Güterschen-
kungen, Gütererwerb, Lehenszinse; auch Grenzstreitigkeiten mit Nach-
barn kommen vor.
Zwar ist ihre Kirche SLVerena erst hundert Jahre nach der Gründung

des Konvents erwähnt, das Baujahr unbekannt; aber ohne grosszügige
und wohlwollende Unterstützung Von Privaten und Behörden wäre für
die 10-20 Schwestern ein Kirchenbau nie möglich geworden. Es war undblieb — verglichen etwa mit dem Oetenbach — stets ein kleines Kloster
und bescheidener Konvent, hatte auch nie eine spektakuläre Mystikerin
aufzuweisen, aber es bestand doch bis zur Reformation.
Natürlich wüsste man gerne, wie die h1. Verena zum Patronat dieser

Kirche kam. Zusammenhängevia Bischof von Konstanz nach Zurzach
wären denkbar, aber sichere Indizien fehlen.

Abb. 37 Die ehemaligenKlostergehäudeSt. Verena in Zürich nach dem Verkaufan
den ersten Züreher Buchdrucker Christoph Frosehauer.
Stadtprospektjos. Alurer, 1576.
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Verena im Hause Habsburg
Glück und Tragödie

Dreihundert Jahre nach den glücklichen Geburten im schwäbischen
Herzogshaus und in der burgundischen Königsfamilie — Verena sei

Dank! — trat auch das eben zu kaiserlichen Ehren gekommene Haus
Habsburg in Verenas Kreise. Zwar hatte Kaiser Rudolf aus zwei Ehen
zehn Kinder und konnte mit ihnen unverweilt jene nachmals so
berühmte habsburgische Heiratspolitik einläuten, welche auf ihrem
Höhepunktmit Maria Theresias l5 Kindern ganz Europa umschlang.
Kaiser Rudolfs Ältester, Albrecht, folgte dem Vater mit elf Kindern,

aber beim Benjamin der Familie, Rudolf, Herzog Von Schwaben, drohte
die Ehe kinderlos zu bleiben. Da lag nun eine Wallfahrt zur hl. Verena in
Zurzach doppelt nahe, um so mehr, als Zurzach um diese Zeit bereits ein
altberühmter Wallfahrtsort war — sozusagen mit «Nachwuchsgarantie»
für besorgte Ehepaare.
Die herzogliche Wallfahrt fand statt, ob mit Kirchenschlaf, mit wel-

chen Geschenken, ob Leibeigene, Ländereien oder beidem, ist nicht
mehr bekannt. Die Hauptsache: Als die Zeit erfüllt war, erblickte ein
Knabe das Licht der Welt und wurdejohannes getauft (1288). Sein Vater
starb bald darnach, womit die Vormundschaftliche Gewalt dem ältesten
Bruder Albrecht, dem späteren Kaiser, zufiel. w Noch zu Knabenzeiten
urkundetJohannes als Herzog von Schwaben.
Die Erklärung Vorzeitiger Volljährigkeit stand dem Kaiser zu. Über

den Zeitpunkt waren nun der junge Johannes und sein Onkel nicht
gleicher Meinung. Der Junge drängte, der Alte zögerte, sogar über
dessen l8. Altersjahr hinaus. Damit wurden Zweifel, ob Albrecht Johan-
nes’ Erbe überhaupt je herausgeben würde, übermächtig, und das
Unheil nahm seinen Lauf.
Als Albrecht 1308 den habsburgischen Stammlandenim Aargau einen

Besuch abstattete, drängte sich Johannes mit verschworenen Freunden
bei Windisch in dieselbe Fähre mit dem kaiserlichen Onkel, während das
Gefolge zurückblieb. Nach der Überfahrt ermordeten sie ihn.
An der Stätte der Untat stiftete die Witwe, Kaiserin Elisabeth, das

Kloster Königsfelden, stattete es reich aus und trat selbst dem Konvent
bei. Ihre Tocher Agnes, in jungen Jahren Königin von Ungarn und bald
Witwe geworden, kam die Donau heraufzur Mutter.
Zusammen mit ihrem jüngeren Bruder Leopold, der in schwarzer

Rüstungvon Kaiser Heinrich VII. das Recht dazu gefordert und erlangt
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Abt). .98 Wappenschilder von Österreich (1.) und Ungarn (r. ) vom gotischen
Lettner des Verenamiinsters, heute in die Wangenmauernder Chortreppeneingelassen.

AM). 39 Kloxterkirehe Kbnigxjetden.
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Abb. 40
Lage von Königsfeldeu beim Zusammenfluss‘ von Aare,
Heuss und Limmut.

hatte, übernahm Agnes die — erbarmungslose — Blutrache an den Mör-
dern des Vaters.* Als treue Tochter übernahm sie zudem die Sorge für
dessen Seelenheil sowie der 1313 verstorbenen Mutter. Eben war man in
Zurzach am Wiederaufbau des abgebrannten Verena-Münsters; doch
rückten die Arbeiten nur schleppend voran. Agnes begnügte sich nicht
mit Spenden. Sie, die gleichzeitig Königsfelden vollendete, nahm tätigen
Anteil am Bau des Verena-Münsters, vermittelte offenbar auch tüchtige
Bauleute und brachte zur Münsterweihe 1347 Reliquien des Apostelfür-
sten St. Peter und St.Ge0rgs‚ eines Märtyrers der diokletianischen Chri-
stenverfolgung. Unterstützung fand sie dabei bei ihrem jüngsten Bruder,
Herzog Otto, derjedoch schon 1339 verstarb. Sie stiftete ihm in Zurzach
eine ewigeJahrzeit.

* Im 5.Akt von Schillcrs Originalfassung des «Wilhelm Tell» trifft man Johannes Parri-
cida (Mörder eines erwandten) als Flüchtling vor Tells Haus. Er beansprucht, die Welt
von einem Tyrannen befreit zu haben, wie Tell durch die Erschiessung Gesslers. Schiller.
mit Worten, die er Tell in den Mund legt, macht den Unterschied dann klar.
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Die hl. Verena wurde zur habsburgischen Hausheiligen, was zur Zeit
Kaiser Friedrichs III. zum Ausdruck kam, als er für den Stefansdom in
Wien Verenas Haupt wünschte und bekam. (Auf Umwegen fand es
später den Weg nach Zurzach zurück.)
Auch Königsfelden bekam die Tatkraft von Agnes‚ der «wunderbar

listigen gesc/zwinden Frau, beherzt wie ein Marm»* zu spüren. Nicht nur
vollendete sie das Doppelkloster, unter ihrer Oberleitungwurde es zum
Mausoleum für zahreiche Habsburger und weitere Adlige. Die damit
verbundenen Vermächtnisse machten Königsfelden zum vornehmsten
und reichsten Damenstift im Bistum Konstanz. Die farbigen Fenster von
europäischem Rang — eine Stiftung Herzog Rudolfs IV. — zeugen heute
noch davon.
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Abb. 42 Zurzac/zer [Wexszbetrieb in der Chronik vonjo/zannexSlumpj; i548.

* Ägidiuällschudi, um 1550.
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Verena und die Eidgenossen

Unsere kleine Eidgenossenschaft hat im Laufe ihrer bewegten
Geschichte verschiedentlich von der Uneinigkeit der Grossen profitiert.
Einmalig ist sicher, wie der Streit dreier sich gegenseitig verfluchender
Päpste ihr durch die vom Kaiser geforderte Besetzung des Aargaus zurAbrundung ihres Gebietes bis zuJura und Rhein verhalf.
Auf dem berühmten allgemeinen Konzil zu Konstanz, 1415, an dem

das ganze geistliche und weltliche Abendlandvertreten war, wurden drei
sich bekriegende Päpste abgesetzt und ein neuer gewählt, Martin V. —

Erzherzog Leopold von Habsburg-Österreich weigerte sich beharrlich,
die Absetzung «seines» Papstes, Johannes XXIII.*, anzuerkennen, wor-auf der Kaiser die Reichsacht über ihn verhängte und jeder sich ausLeopolds vorderösterreichischen Landen nehmen konnte und sollte, was
er mochte.
Die Eidgenossen waren seit einigen Jahren nach Sempach in einem

vertraglichen Friedenszustand mit Habsburg-Österreich und zögerten.
Vom Kaiser zweimal gemahnt, mit der Versicherung, dass die Reichs-
acht alle Verträge aufhebe, besetzten die acht alten Orte den habsburgi-
schen Aargau mit Zurzach und gaben ihn nicht mehr heraus. In Baden
setzten sie einen Landvogt ein, der im Namen der acht Orte eine kleine
Kanzlei errichtete und die oberste Gerichtsbarkeit vertrat, so z.B. in
Zurzach Anfang September anlässlich des Verena-Tages und der damit
verbundenen ZurzacherMesse.
Natürlich waren schon Unzählige aus der Eidgenossenschaft zur hl.

Verena gepilgert‚ aberjetzt wurde sie zu einer offiziellen eidgenössischen
Heiligen, mit der sich die Tagsatzung befasste. Schon im folgenden Jahr
fand diese, die Fürsprache der Heiligen könnte auch der Eidgenossen-
schaft nur förderlich sein und schenkte dem Verena-Stift eine Leibeigene
samt ihren vorhandenenund noch zukünftigen Kindern.“Diese Urkunde
ist so einzigartig, dass sie hier im Auszug folgt:
Peter Oery, Vogt im Siggenthal, urkundet, dass er im Namen der

Eidgenossen «die erbar frowen Mec/ztiltenk/etzerin von Endingen, die Lip
eigen gewesen ist und gehört hat an die niedere Burg ze Baden durch
Gotz Willen fry ledig gelassen hab, si und alle die Kind so von ir Lip
lungen und stammen jemer mer komen und geporn werdent und hab si

* Erst durch den zu unseren Zeiten so beliebten Johannes XXIII. (l958—63) wurde jener
JohannesXXlll. von l4l5 aus der Kirchengeschichte gestrichen und damit zur Unperson.
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geben der seiligen Jungfrowen sant Wrenen und an iren Buw der Stift
Zurzach... Es hät öch die obgenant Frow einen Eid zu den Heilgen
gesworen das si diewil si lept alle Tag teglichen trüwlichen und ernstlich
sprechen und bätten sol Pater noster und Az/e Marya Gott und der
künyklichen Mueter Maryen ze Lob und ze Eren für gemein Eidnoschaft
und die zu inen gehörent, das si an Eren bestanden».
Wer betet heute noch für die Eidgenossenschaft, dass sie in Ehren

bestehe?
Die andere Seite: Auf dem grossen Fresko zu St.Georgen in Stein am

Rhein wurde 1516 das rege Zurzacher Messeleben im Bilde dargestellt.
Ein Mittelpunkt des bunten Treibens ist der Frauenmarkt und der zur
Legende gewordene «Hurentanz». In der Tat gehörte es zu den Pflichten
des eidg. Landvogts, der als Gerichtsherraus Baden zur Messe kam, die
hübscheste der Dirnen zum Tanze zu fuhren und ihr einen Schönheits-
preis zu überreichen, aufTagsatzungskosten!
Der Ursprung des Brauches ist unbekannt. Immerhin, man könnte

sich einen Innerschweizer Kriegsmann vorstellen, der nach erfolgrei-
chem Bellenzerzug zum Landvogt gewählt wurde. Dabei muss man
wissen, dass in den ennetbirgischen Feldzügen der 1420er Jahre im
geordneten Auszug nicht nur Spiesser und Halbartiere marschierten,
auch die Spielleute, der Feldprediger, die Feld- und Lagerhuren und die
Buben hatten darin ihren festen Platz.
Jedenfalls galt der «Hurentanz» 1535 an der Tagsatzung als so alt,

dass ein Berner — unterdessen reformiert geworden — mit seinem Antrag
auf dessen Abschaffung nicht durchkam. «Die Aufhebung eines alten
Brauches könnte etwas Schlimmes zur Folge haben», meinte der Luzer-

ner, womit das Traktandum entfiel.
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Abb. 43 und 44 Zurzac/zer Adessebild mit Spielbeirieb, «I/Veibermar/ct» und
«Rossmar/ct» « Wandgemälde im Kloster St. Georgen, Stein am Rhein.



Abb.45 Armreliquiar der h1. Verena, frühes I4.]h., Kirchenschatz St. Verena,

Zurzac/z. Foto Büro Senn/Lauser/A. Hidber
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Verena und die ZurzacherMesse
(«d Zurzi-Mäss»)

Wallfahrer bedürfen der Verpflegung und Beherbergung‚ ausserdem
wollen sie für sich ein frommes Andenken und den Zurückgebliebenen
etwas Leckeres heimbringen. Gasthäuser und W/irtschaften, Bäcker und
Metzger und Devotionalienhändler prägen deshalb e nebst der heiligen
Stätte — den Wallfahrtsort, wie dies Einsiedeln zu allen Zeiten klassisch
exemplifiziert hat und noch tut.
Dies war in Zurzach zu Anfang nicht anders, aber wie Verschieden war

die Ausgangslage, wie Verschieden die Entwicklung! Eine Einsiedelei im
abgeschiedenen Hochtal samt Kloster mit dem Zunamen «im finstern
Walde», ausgewählt und auserwählt für die Flucht aus der lauten Welt in
die Stille zur Zwiesprache mit dem Schöpfer das eine,
in 7‚urzach ein Heiligengrab am Kreuzungspunktviel befahrener und

begangener Verkehrswege, alter Römerstrassen, dazu nahe der Vereini-
gung aller Flüsse und Flussschilfe des gesamten helvetischen Mittellan-
des, mit dem Rhein als Verbindung zu Bodensee und Elsass und
obendrein einem Rheinübergangins Oberdeutsche,das andere.
Die hl. Verena war eine Heilige am Weg.
Alle Voraussetzungen für einen grossen Wallfahrtsort waren in höch-

stem Masse gegeben. Selbst der Himmel erbrachte seinen Beitrag ohne
Fehl: Verenas Fürbitten für kinderlose Gattinnen wurden erhört. Köni—
gin und Bäuerin erlebten es an sich und verkündeten Verenas Ruhm.
Ohne dass man es statistisch zu belegen vermöchte, gibt es Anzeichen,

dass die WVaIlfahrt nach Zurzach während Jahrhunderten im ganzen
Raume der deutschsprachigen Schweiz und Oberdeutschlands die
bedeutendste und volksreichste war.
Nicht zu übersehen ist dabei wohl die Verbindung zur Thebäischen

Legion und deren Führer klauritius, dem Muster des christlichen Ritters.
Sein europäisches Ansehen strahlte auch nach Zurzach aus, ebenso wie
zu Felix und Regula in Zürich, zu Gereon in Köln, zu Urs und Viktor in
Solothurn. Nicht zufällig ist die Kapelle aufder Kastellwiese auf<<Kirch—
libuck» Verena und Mauritius geweiht.
Nun hängt sich bekanntlich an jede noch so bescheidene Kirchweih

ein entsprechender Markt und ein Vergnügungspark. Der Markt, der
sich an die Wallfahrteti zum Verenagrab und die Verena-Feste hängte,
wuchs mit ihrer Verehrung und darüber hinaus, sprengte schliesslich
den Marktbegriffundwurde zur weltberühmtenZurzac/zer [Messe



Ursprung und bleibendes Datum des Marktes war der Verena-Tag, der

I. September, doch genügte ein Tag bald nicht mehr; der Verena-Markt
dehnte sich erst tatsächlich, dann offiziell auf drei Tage, schliesslich auf
eine Woche aus. Damit nicht genug: Ein zweiter Markt wurde einge-
führt, an Pfingsten, und wiederum feilschten die Zurzacher mit der
zuständigen Obrigkeit um zusätzliche Tage. Der Pfingstmarkt erreichte
jedoch nie den Umfang der September-Messe. Der Verena-Tag hielt im
europäischen Messekalender eine konkurrenzlose Nische, während an
Pfingsten offenbar die Nördlinger Messe spürbar wurde.
Landvogt Gilg Tschuaj), der Historiker aus Glarus, schrieb 1551, dass

die Märkte in Zurzach «für undfür mehrendund ‚zunemmend», dass Tuchhan-
delsplätze Von den EngroshändlernVöllig in Besitz genommen würden,
woraufman den Schneidern im Rathaus Platz schaffen musste.
johannes Stumpf, der Verfasser der grossen Schweizer Chronik, spricht

von Zurzach als «gar ein herrlich kauflhaus gemeiner Eydgenossenschafift, hat

järlich zween gross jarmdrekt, dergeliehen man nit (nirgends sonst) flnt». Da
werde «wunder grosse Waar» verkauft und komme «gross volck» dahin.
Der Basler Tuchhändler Andreas Ryff" sagt vom Verena-Markt, er sei

«ein herlicher und in der Eidgenossenschaftder grösstejarrnarkt,da gar mächtig viel
Volks herkommt und ein stattlieh Summa Waren aus England, Niederland, Frank-
reich, Lothringen, Burgund, Italien und ganz Deutschland hinggfuhrt und verhandelt
werden».
Sowohl die Übereinstimmung wie der Unterschied der Urteile sind

bezeichnend und aussagekräftig: Johannes Stumpf, der Chronist, sieht
das Gedränge der Menge und die unendliche Vielfalt des Angebotes
samt «billigem Jakob», Bettlern und den Lustbarkeiten, d.h., er sieht
den eidgenössischen Super-Jahrmarkt.
Der Basler sieht den auch, aber als grosser Tuchherr mustert er vor

allem Herkunft und Qualität des textilen Angebots und hat die Qual der
Wahl, was er nebst den bewährten Stoffen an Neuheiten und möglichen
Verkaufsschlagern für seine heimatliche und auswärtige Kundschaft
einkaufen soll. Jedenfalls gibt er seinem Erstaunen Ausdruck, wie viele
ihm von den bekannten Weltmessen in Köln, Paris, Lyon, Frankfurt,
Mailand her bekannte Firmen und Stoffe er an der Zurzacher Messe
antrifft. Vermutlich gehört auch er zujenen Grosskaufleuten, welche, wie
Tschudy berichtet, alle guten Plätze des Textilsektors belegt haben, dass

man den bescheidenen Schneidern im Rathaus Platz schaffen musste.
Die drei Urteile stammen aus dem l6./l7.‘]ahrhundert, aus den noch

vorhandenen Protokollen der Badener Tagsatzung, die sich in vielfältig-
ster Weise mit Zurzach und seiner Messe befassen musste. Eindeutig
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Abb. 46 Der heute weiträumigfreie Münstervorplatz war seit dem Mittelalter bis
in die Neuzeit mit einem Komplex des geistlichen Zurzach besetzt: die Wohnhäuser

der Stiftsherren (1883 abgebrochen Zur Messezeit war jeder freie Quadratmeter
innen und aussen von den Marktfahrern mit Beschlag belegt (Rekonstruktionszeich-

nung nach historischenAnhaltspunkten, Büro Sennhauser).



geht daraus hervor, dass dies die Blütezeit der Zurzacher Messe war -ein halbes Jahrtausend nach der Blüte der Wallfahrt.
Diese Blüte der Zurzacher Messe ist allerdings nicht nur der Basis-

Unterstützung durch die hl. Verena zu verdanken, ihrer grossen Wall-
fahrt, der günstigen Lage «am Weg», ihrem goldrichtigen Kalendertag
im internationalenMessekalender.
Ganz ohne ihr Dazutun — sojedenfalls glauben wir Heutigen — kamen

im Laufe der Zeiten macht- und wirtschaftspolitische Veränderungen,
sogar eine vom Papst dekretierte Änderung in der christlichen Sozial-
ethik als Konjunkturspritzendazu.

1415 kam Zurzach mit dem Aargau an die Eidgenossenschaft, was, wie
immer wieder betont wird, die Sicherheit der Messebesucher ungemein
erhöhte. Niemand wollte mit den notorisch gefährlichen Eidgenossen
anbinden. Als der Kaiser es 1499 dennoch versuchte, verbrannte er sich
die Finger so, dass er die Eidgenossen hinfort in Ruhe liess.

Nur wo Sicherheit herrscht, können Handel und Wandel gedeihen,
oder, wie dies die Engländer, das klassische Handelsvolk, im britischen
Jahrhundert formulierten: «Trade follows the flag.»

i425 erlaubte der Papst den Christen das Zinsne/zmen. Das bisherige Zinsver-
bot hatte das Kreditgeschäft in die Hände der Juden gebracht, ohne
deren Dazutun. Jetzt entstanden die grossen Bankhäuser der Renais-
sance.
Ein halbes Jahrhundert später begannen die französischen Könige,

Ludwig XI. als erster, die Lyoner Messe mit königlichen Privilegien zu
begünstigen, mit fatalen Folgen für die Genfer Messe. Zurzach profi-
tierte.
Während des Dreissigjährigen Krieges, 1618-1648, in dem das Deut-

sche Reich von fremden Heeren durchzogen, ausgeplündert, in Teilen
ausgemordet wurde, lag Zurzach genau richtig für vermögliche Emigran-
ten, aber auch für Schmuggel und Schwarzhandel zu unbeschränkten
Preisen. Verbote der Tagsatzung blieben meist fromme Wünsche. Der
eidg. Landvogt in Baden, der alle zwei Jahre wechselte, sah nicht ungern
durch die Finger, war er katholisch, bei den Kaiserlichen, war er
reformiert, bei Schweden und Franzosen. Die Tagsatzung war ohnehin
so zerstritten, dass man sich nicht einmal auf die Wechselkurse für
fremde Münzen einigen konnte. Von einer strikten Beachtung der erklär-
ten Neutralität konnte keine Rede sein. Überdies setzten die «biderben
Mitlandleute»an der Landsgemeinde jeweils den Tarif, bar auf die Hand
auszubezahlen, zu dem sie den Landvogtbewerber einschätzten. Wie er
wieder zu seinem Gelde kam, kümmerte niemanden.
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Grundsätzlichwar an der ZurzacherMesse alles zu haben, aber es gab
Schwerpunkte.
Der älteste, grösste und wahrhaft internationaleMarkt war der Tut/L-

markl. Ein Textilfachmann genügt nicht, es bedarfeines versierten Textil-
historikers zum Verständnis all der Leinen-‚ Woll-‚ Baumwoll-‚ Seiden-
und Mischgewebe, welche durch die Jahrhunderte hier en gros und en
dätaz"! feilgeboten und gekauft wurden.
Umsatzmässig an zweiter Stelle folgte der Häute- und Ledermarkt.

Hauptanbieter eidgenössischerseits waren die Berner. Bekanntlich heisst
eine der vier grossen Berner Zünfte «zu Gerbern». Diese besass in
Zurzach das Bernerhaus. Auch da wurde nicht nur m dätail, sondern
auch en gros international gehandelt. Die süddeutsch-schweizerische Ger-
bervereinigung hielt ihre Jahresversammlungim l8. und l9.‘]ahrhundert
regelmässig zur Zeit der Verena-Messe in Zurzach ab. Die Berner,
Bieler, Freiburger und Luzerner kamen mit ihren Schiffsladungen die
Aare herab und luden in Klingnau auf Fuhrwerke um. Nur wenige
«stüdeleten» ihre Waren das Rheinbord hinauf nach Zurzach. Die Basler
Tuchherrenbevorzugten immer den Landweg.
Am grossen Ledermarkt ursprünglich hängen soll der «Zurzirugel»,

als W/ort weithin bekannt, aber verschieden verstanden.
Der schwungvolle Handel mit gegerbten Tierhäuten, einzeln in Rollen

gebunden, muss den Messebesuchern Eindruck gemacht haben, so ent-
stand das Wbrt quasi von selbst. — Für seine weite Verbreitung sorgten
jedoch die Zurzacher Zuckerbäcker. Sie schufen den dicken runden
Schleckstengel, den süssen Zurzirugel - Vor- oder Nachbild der Basler
«Mässmögge» — als freudig erwartetes Mitbringsel für die Daheimgeblie-
benen.*
Ergänzungshalber sei angeführt, dass nicht unbeträchtliche Mengen

von Papier, Eisen und Stahl, Spezereien (Safran) und Molkenprodukte
gehandelt wurden. Selbst ein Büchermarkt fehlte nicht. Die Verkäufer
religiöser Literatur genossen ein Sonderrecht: Sie durften ihre Stände auf
dem Friedhofin unmittelbarerNähe des Verenamünsters aufstellen.
Angesichts der grossen Beträge, welche Barzahlung von vornherein

ausschlossen, ging ein Aargauer Staatsarchivar dem Zahlungsverkehr
nach und widmete ihm eine minutiöse, vielfach dokumentierte Studie.
Banknoten gab es nicht. Die Obrigkeiten kümmerten sich damals nur um

* ln der 7.ürcher Mundart ist der «Zurzirugel» heute noch erhalten, allerdings in neuer
Bedeutung: Ein wohlgenährter Säugling mit prallen Reservepölsterchen an Ärmchen und
“laden wird scherzhaft liebevoll «en rächte Zurzirugel» genannt.



die Münzen, und dies ungern genug. In Zurzach behalf man sich mit
W7echseln und Tratten. Wegen der verschiedenen Währungen und Wäh-
rungsbedürfnisse entwickelte sich ein eigener Markt mit Wertpapieren.
Sicher ergaben sich während der Messe «übliche» Wechselkurse, doch
waren diese unverbindlich, so dass die Partner sich bei jedem Handel
über den Kurs vereinbaren mussten oder eben nicht... Übrigens gaben
die Wechselkurse der Münzen am Jahrmarkt nicht minder Anlass zu
Diskussionen. (Die Eroberung des Thurgaus ist überlieferungsgemäss
durch eine Münzdiskussion am KonstanzerMarkt ausgelöst worden.)
Der Verenatag, l. September, wurde zu einem bedeutenden überregio-

nalen Zahlungstermin — so ziemlich das letzte, was der Heiligen zu
Lebzeiten eingefallen wäre. Tatsache ist, dass dieser Geldmarkt zusam-
men mit dem Ledermarkt die Zurzacher Messe am längsten aufrecht-
erhielt.
Schluss- und für den einfachen Bauersmann Höhepunktder Zurzacher

Messe war der grosse Pferdemarkt. Da erwarb er sich seinen täglichen
Helfer und Freund, wenn er nüchtern und wachen Blickes zu Werke ging
— wenn nicht, seinen täglichen Ärger, denn der Rosstäuscher waren viele.
Im bäuerlichen Volksempfinden wurde der «Zurzi-Rossmärt» offenbar

zur Ohrmarke der Zurzacher Messe. Seine Bedeutung geht auch daraus
hervor, dass die Tagsatzung in Kriegszeiten dieses Pferdemarktes wegen
sich zu neutralitätspolitischenMassnahmen, d.h. Import- und Export-
verboten, gezwungen sah, dies nicht nur zur Messezeit. Die grossen
Wälder, welche früher den Rheinlauf begleiteten, und das nächtliche
Dunkel scheinen die Kontrollen allerdings erschwert zu haben, jedenfalls
glauben Historiker, Pfade des illegalen Pferdehandels genau angeben zu
können.
Mit der Zeit hatte die Handelsmesse ein erhebliches Eigengewicht

gewonnen und war kaum mehr von der Wallfahrt abhängig; dies um
so weniger, als der Grosshandel vorwiegend in reformierte Hände über-
ging.
Natürlich blieben der obligate Messegottesdienst im Verenamünster

und Gebete der Gläubigen am Verenagrab; aber deren Wirkung reichte
bei den meisten nicht über den Kirchenraum hinaus. Draussen
beherrschten Geschäft und Lustbarkeit das Feld. Selbstverständlich
blieben der Zurzacher Messe Höhen und Tiefen nicht erspart, je nach
politischen oder wirtschaftlichen Umständen. So ward z.B. die Verar-
mung des Deutschen Reiches durch den Dreissigjährigen Krieg sehr
spürbar. Auch die Heiligenverehrung hatte ihre Wellenbewegungen,
doch folgten diese andern, irrationalenGesetzen.

96



Um 1800 kam die grosse Wende, die Französische Revolution mit der
Idee der Freiheit in Handel und Gewerbe, Zusammenbruch der Alten
Eidgenossenschaft, mit fremden Heeren, welche dem Rhein entlang
hinauf und hinunter zogen, sich unweit Zurzach Gefechte und Schlach-
ten lieferten, dann Napoleons England—Boykott (1806-1812), der europa—
weit eine schwere Wirtschaftskrise zur Folge hatte.
Die Zurzacher Messe erlitt irreparablen Schaden. Zwar bemühte sich

der Wiener Kongress von 1815 mit bemerkenswertem Erfolg um die
Sicherung des europäischen Friedens, doch vermochte Zurzach wenig
Nutzen mehr daraus zu ziehen, denn jetzt kam das neue, das moderne
Verkehrsmittel, die Eisenbahn, deren Siegeszug die jahrtausendealten
“lasserwege veröden liess. In Zurzach kam die Eisenbahn nicht Vorbei.
Die Pläne für eine Rheintalbahn Vergilbten in den Schubladen. Zurzach
geriet endgültig ins Abseits. Die tausendjährigeZurzacherMesse ging in
die Geschichte ein.
Was blieb, war das Verena-Grab mit seinen stillen Beterinnen und

Betern.

Stäfa und die Stäfner mag überraschen, dass im historischen Stäfner
[Memorial von [794 auch von Zurzach die Rede war. Nicht der hl. Verena
wegen, sie war zur Zeit wenig aktuell, sondern von der ZurzacherMesse.
Bekanntlich führte die staatsmännisch abgefasste Bittschrift an die

Gnädigen Herren zu Zürich Klage gegen die Zünfte, sie hätten die
ländliche Heimindustrie so in ihr mittelalterliches Zunftkorsett einge-
zwängt, dass der Ertrag der Arbeit nicht den Arbeitenden, sondern den
konzessionierten Zünftern der Stadt zugute komme. Selbst an der Zurza-
cher Messe — so das Memorial —, dem grossen Jahrmarkt der Eidgenos-
senschaft, wo die Tagsatzung weder kantonale Zunftvorschriften noch
Sittenmandate litt, sei der Zürcher Landschäftler in seiner Handlungs-
freiheit eingeschränkt, denn bei der Heimkehr, beim Verlassen der
Grafschaft Baden, trafen ihn und sein Marktgut wieder die engen
Zürcher Zunftvorschriften.
Es war ein schwacher Trost, dass die Basler Landschäftler noch

schlechter dran waren.
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Die Grosse Osterdienstag-Prozession

Über die Grosse Osterdienstag-Prozession zu Ehren der h1. Verena
existieren eine Anzahl Dokumente, sogar ein eigentliches Protokoll, aber
ein datierter Geburtsschein fehlt. Was man genau weiss: Als die ersten
Mönche im finstern Walde an der jungen Sihl ein Kloster gründeten,
934-, war Zurzach längst ein bedeutenderWallfahrtsort, die hl. Verena
eine renommierte Heilige, welche Königinnen und Bäuerinnen Söhne
schenkte und sich selbst reumütiger Pferdediebe annahm, getreu dem
Worte ihres Herrn Christus «Wir wollen nicht den Tod des Sünders,
sondern dass er sich bekehre und lebe».
Der psychologische Grund der festlichen Prozession liegt damit klar

vor aller Augen:
Es war das Bedürfnis vielfältiger Dankbarkeit, festlich sichtbar zu

werden, vereinigt mit unzähligen neuen Wünschen um Verenas Fürspra-
che. Beidem war nur durch eine grosse Prozession mit Hochamt Genüge

zu tun.
Wlenn wir an die Dankbarkeit von Herzogin Reginlind und ihres

Enkels König Rudolfdenken, so kann die Stiftung dieser Prozession sehr
wohl noch im ersten Jahrtausend erfolgt sein. Die Insassen und Insassin-
nen des Zurzacher Doppelklosters, welche das Verenagrab hüteten,
täglich für eine würdige Verehrung der Heiligen besorgt waren, dazu den
Pilgern den nötigen Beistand leisteten, waren für eine solche Abwechs-
lung im eher eintönigen klösterlichen Jahreslauf sicher immer zu haben.
Als «Grosse Osterdienstags-Prozession» uralt und allgemein bekannt,

hatten die Chronisten keinen Anlass, nebst deren Erwähnung, wenn
überhaupt, sich darüber zu verbreiten. Eine detaillierte Beschreibung
verdanken wir erst 1513 einer unheilverkündenden Himmelserschei-
nung, der nur durch einen Bittgang grossen Stils zu begegnen war.
Wiederum verlautet über das, was uns Nachfahren besonders interes-

siert hätte, nämlich Art, Aussehen und Zahl der «jamerlic/zen Crütz, diejetzt
fallend» nichts, jedermann war ja im Bild, entsprechend beginnt das
sorgfältige Protokoll mit den Abwehrmassnahmen.
Sieben Städte, Klingnau, Baden, Brugg, Laufenburg, Waldshut, Ten-

gen, Neunkirch, bitten die ZurzacherChorherren um eine ausserordent—
liche Verena-Prozession, einen Kreuzgang, um das drohende Unheil
abzuwenden. Die ebenfalls angefragten Kaiserstuhler lehnen ab, da sie
nach dem «Kreuzchcnfall» unverweilt einen eigenen Kreuzgang durch-
geführt haben.
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Die Chorherren sind einverstanden, man einigt sich auf Mittwoch
nach Mariae Himmelfahrt und meldet den Beschluss dem eidg. Land-
vogt in Baden. Die Zurzacher werden gebeten, die Preise für Brot und
I/Vein am Festtag nicht zu erhöhen und an der ganzen Kreuzgangsroute
vor den Häusern zu wischen. Die verschiedenen Rheinfähren sollen von
den Kreuzfahrern nur eine geringe Entschädigung fordern, arme Leute
umsonst übersetzen.
Mariä Himmelfahrt kam: Nach Sonnenuntergang läutete man mit

allen Glocken und sang im Münster das Antiphonar «Ave nostra dul-
cedo». Der grosse Reliquiensarg wurde vor dem Altar aufgestellt, dane-
ben das goldene und das aprikosenfarbene Särglein, zuvorderst das rote
Reliquiar. Diese Heiligtümer liess man über Nacht stehen, bei geöffne-
tem Chorgitter.
Morgens trugen Chorherren die Heiligtümer ins Kirchenschillhinun-

ter und stellten sie in dessen Mitte auf. Nun langten die Leute der sieben
Städte an, auch von Kaiserstuhl, insgesamt wohl neuntausend Personen.
Rheinfelden und Säckingen brachten Kerzen. Der Abt von St. Blasien im
Schwarzwald sang das Hochamt, assistiert von den Äbten von Rheinau
und Wettingen.
Darauf rüstet man sich zum Kreuzgang nach St. Verena & Mauritius

auf Kirchlibuck, Fahnen und Kreuze, Schüler, die auswärtigen Priester
und die eigenen Kapläne voran. — In der vierten Gruppe schreiten alle
Ministranten mit den kleinen Reliquien. Jetzt kommt der Dekan mit
Verenas Haupt, gefolgt von Kerzenträgern, die grosse Verenafahne,
flankiert von zwei kleinen Fahnen. Als siebte Gruppe die Reliquien—
schreine, der rote, der goldene, der aprikosenfarbene, zuletzt der grosse,
von Priestern getragen, mit Hilfsträgern gesäumt.
Darnach folgen die drei Äbte im vollen Ornat mit Inful und Stab,jeder

begleitet von seinen Ministranten. Ihnen folgen die Chorherren des
Stifts. Die grosse Schlussgruppe bildet das Volk, die Männer, dann zwei
Fahnen, dann die Frauen.
In der Verenakapelle werden die Reliquien in vorgeschriebener Ord-

nung aufgestellt, für die Prälaten und die Träger stehen Stühle bereit.
Die Predigt dauert überMittag hinaus.
Die Rückkehr zum Verenamünster erfolgt in der gleichen Ordnung.

l/Viederum stellt man die Reliquienschreine mitten ins Kirchenschiff, bis
zum Sonnenuntergang, daraufwerden sie hinter dem Altar niedergelegt.
Noch vermeldet der Berichterstatterein Wunder: Auf dem Hinausweg

hätten die priesterlichen Träger nie anhalten und verschnaufen müssen;
hingegen bei der Rückkehr sei der grosse Sarg so schwer geworden, dass
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die Träger fünfzehnrnal hätten anhalten und ausruhen müssen. Ob dies
ein gutes oder schlechtes Omen ist, sagt er nicht, damals wusste man dies
offenbar: Im nahen Säckingen, bei der Fridolins-Prozession, bedeutete
die Gewichtszunahme ein fruchtbaresJahr, reiche, schwere Ernte.
Über den Ursprung des bis ins l9.‘]ahrhundert alljährlich gefeierten

Grossanlasses liegt keine schriftliche Angabe vor. Ad. Reinle nimmt an,
dass die Gebeine der hl. Verena im frühen Mittelalter aus der Verena-
kapelle an einem Osterdienstag in das Verenamünster übergefuhrt wur-
den. So wäre diese Osterdienstag-Prozession eine Erinnerungsfeier an
Verenas Umzug ins Münster gewesen, eine sog. Translationsfeier‚ wie sie
vielfach bezeugt sind.
Was Ad. Reinle nicht sagte: Die Sicherheit der kostbaren Reliquien

dürfte dabei erheblich mitgespielt haben, denn was man sich im gläubi-
gen Mittelalter in Sachen Reliquiendiebstahl und Reliquienraubes lei-

stete, würde für nicht wenige Kriminalromane ausreichen. Die beschei-
dene Kapelle auf Kirchlibuck bot für eine beliebte Heilige wie Verena
völlig unzureichenden Schutz.

Wie die hl.Verenains Stäfner Wappen kam — 1928

Die hl. Verena kam kurz vor der Mitte des zehnten Jahrhunderts als
Patronin der ersten Kirche zu uns. Diese stand auf dem selben Grund wie die
heutige aufKirchbühl, dem Geländesporn am Rand der ersten trockenen
Terrasse über dem See. Unweit davon, etwas zurück, wo über der
absinkenden Nagelfluh mehr fruchtbare Erde liegt, befand sich die alte
Bauernsiedlung Dorf, Kern des Hofes Stäfa, urkundlich Steveia (972),
Stefey (1331), dann Stefen, schliesslich Stäfa. Dieser Hof aus schwäbi-
schem Herzogs- oder Nellenburger-Besitz gehörte zur Ausstattung des
Klosters Einsiedeln anlässlich oder kurz nach seiner Gründung 934.
Die hl. Verena war berühmt als Kindleinbringerin, besonders von

Knaben. Herzogin Reginlinde von Schwaben, die Kirchenstifterin, hatte
dies an sich selbst und in ihrer Verwandtschaft erlebt (s. Stammbaum
S.64).
Im Hof Stäfa wurde keine Statistik über den Kinderzuwachs und die

Geschlechterverteilung geführt, auch die Stäfner Verena—Legende ver-
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Abb. 47 Ref Kirche „Siäjfa Ende I8._]/z. 1/12. 1960, R12 Vg. Ürikon-Stizfa.
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meldet nichts hierüber, sie beschränkt sich auf Kamm und Krüglein, dessen
Deutung immerhin mit der Zurzacher Tradition übereinstimmt. Man
darf annehmen, dass nicht nur die Hofgenossinnen, dass Frauen aus der
ganzen Region glücklich waren, ihre Wünsche zuständigen Ortes Vor-

bringen zu können. Zudem bewies sich Verenas himmlische Fürsprache
auch in andern Fällen als erfolgreich.
Herzogin Reginlindes Kirchenstiftung war zweifellos für ihre Hofleute

gedacht. Durch weitere Schenkungen an Einsiedeln wuchs die Verena-
Kirchhöre nach Oetikon, Oberhausen und Ülikon hinein. Nicht wenige
«Nichteinsiedler» möchten jede Gelegenheit ausgenützt haben, um von
Peter und Paul auf der Ufenau zur hl. Verena auf dem nahen Kirchbühl
zu wechseln.

1331 gab der Abt von Einsiedeln seinen beiden Höfen Stäfa und
Oetikon ein neues, gleichlautendes Hofrecht. Dabei titelte er nur noch
«hqf ze Szefey». Bei dieser Vereinfachung spielte sicher mit, dass beide
Höfe auf Kirchbühl zu St. Verena eingepfarrt waren, wo Einsiedeln die
Kirche gehörte und den Pfarrer stellte.
Kurz nach der Machtübernahme der Zünfte (1336) begann die Stadt

Zürich eine zielbewusste und ausgreifende Territorialpolitik. Noch vor
dem Sempacher Krieg (1386) gewann sie die Herrschaftsrechte über
Wädenswil und das ganze rechte Seeufer bis Uetikon.

1408 kam auch Stäfa als Teil der Herrschaft Grüningen unter Zürichs
Hoheit, als Pfand nur, doch wurde dies nie eingelöst. Als die Eidgenossen
nach dem Alten Zürichkrieg (1436-1450) die eroberten Höfe Oetikon
und Stäfa an Zürich zurückgaben, errichtete Zürich daraus eine neue

Abb. 48 Ref Kirche Stäfa —

Erdgeschossdes romanischen
Turmsmit dem Gewölbe von
1490/91.
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Abb. 49 Detail des spätgotircben Triumpbbogens und Skizze der Turms vor dem
Umbau von 1836/32 Feder- und Bleistiftzeicbnung von Ludwig Schult/ms um 1835
(ZB Ziiric/z

Obervogtei, welche bis über den Berg nach Esslingen reichte. Zwei Jahre
lang war dies die Obervogtei Oetikon, ab 1452 konsequent Obervogtei
Stafa geheissen.
Im neuen, dem l6.Jahrhundert, kam die Reformation. Die h1. Verena

wurde mit Bild und Altar aus der Kirche geräumt, die Verena-Kapelle
beim Wannenbrünneli verkauft. Doch in Vergessenheit geriet Verena
nicht: Kaum aus der Kirche geräumt, erscheint sie neu im ersten Wappen
der Obervogtei Stafa. Dies im Jahre 1526, in dem turbulenten Jahr der
Kirchenräumungen. In diesem Wappen blieb sie, solange es eine Ober-
vogtei gab, d.i. bis 1798.
Versuche Oetikons, seine zahlreichere Bevölkerung, sein wirtschaftli-

ches Schwergewicht, seine Verkehrslage mit eigener Haab im Gemeinde-
wappen zur Geltung zu bringen, blieben bei den Gnädigen Herren in
Zürich ohne Wirkung... Oetikon hatte sogar noch einmal das Nach-
sehen, 1672, diesmal durch ein Versehen oder eine Gedankenlosigkeit
des Landschreibers, der sowohl fiir Zürich wie für den Abt amtete.
Anlässlich des von den Hofleuten mit ihrem Grund- und Zehntherrn,
dem Abt, ausgehandeltenmodernisierten Hofrodels von 1672 fiigte der
Landschreiber dem Schriftstück als gemeinsames Wappen der beiden
Höfe die 11l. Verena bei, d.h., er übernahm das ihm bestens bekannte
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Wappen der zürcherischen Obervogtei, obwohl Zürich zum Hofrecht
nichts beizutragen hatte. Der Abt hatte begreiflicherweise nichts dagegen.
Auf der Gygerschen Kantonskarte von 1667, diesem kartografischen

Kunstwerk, findet sich bei Stäfa das Verena-Wappen, genau am richti—

gen Ort in der Oberwacht, dem Gemeindeteil mit der Kirche, ausserdem
ein längstens «lediges» Adelswappen in Ülikon.

1798 erzwangen die französischen Revolutionstruppen die Helvetische

Republik. Damit war es nun aus mit dem Mittelalter, mit Vogteien,
klösterlichen Lehensrechten und allen Privilegien der Stadt. Gleichheit und
Einheit hiess die neue L0sung; nur die Allmendkorporationen überlebten.
Damals entstand, was wir heutzutage unter einer politischen

Gemeinde verstehen, die helvetische Munizipalität Stäfa, nunmehr ohne
die Heilige, Versteht sich. Die neue Freiheit erstreckte sich auch auf die
Wappen und führte zu einem Jahrhundert derJe-Ka-Mi-Wappen,wobei
Gemeinderat, Friedensrichter, Kirchgemeinde, Ober- und Unterwacht
und schliesslieh die Vereine mitmischten. Der Gemeinderat, mehrheit-
lich Unterwächtler, hielt während Jahrzehnten am Oetiker Hufeisen in
Gold als Gemeindewappen fest; aber wenn ein Dorfverein sich eine
Fahne leisten konnte, nahm er unfehlbar die hl. Verena ins Wappen oder
Bild auf.
Stäfa stand keineswegs allein mit diesem verwirrlichen Wappenpro-

blem. Da unternahm es die Antiquarische Gesellschaft des Kantons
Zürich in den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts, die Wappen aller
Gemeinden im Kanton zu bereinigen, wobei sie natürlich nur Vorschläge
machen konnte, die Gemeinden die Gewissheit hatten, dass die Gesetze
der Heraldik gewahrt waren.
Für Stäfa schlug die Gesellschaft das Verena-Wappen vor und gab

detaillierte Anweisungen zu den heraldisch zulässigen Farben. 1928
erhob der Gemeinderat in offenbarer Übereinstimmungmit dem Volks-
willen diesen Vorschlag zum offiziellen Gemeindewappen.*

So zog die hl. Verena tausend Jahre nach ihrem Einzug als Kirchen-
patronin auf Kirchbühl ins aktuelle Stäfner Wappen ein, wir wurden zur
Verena-Gemeinde.

* l2. Nov. 1928: Der Gemeinderat beschliesst:
l. Dem von Herrn Diethelm Fretz in Zollikon ausführlich umschriebenen und von der
kant. Wappenkommissitm begutachteten Wappen der Gemeinde Stäfa, — in Silber die
heilige Verena in goldenem Kleide mit rotem lflantcl, goldenem Heiligenschein, goldenem
Kamm und grünem Wasscrkrug — wird die gemeinderätliche Zustimmung erteilt.
2. Mitteilung an das Staatsarchivariatdes Kantons Zürich.
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a ßie heilige äläetenn, ehemals Üßatronin Der
flircfie 6töfa—Detifon‚ erfdpeint fclwn 1526 ulä
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A 11/9. 5] HZ.

Aarau.
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Warena auf der neuen Rheinbrücke Zurzac/z, 1977, Ernst 5311er,



44511.52 Räm-katholische Kirche St. Verena im Ka/gfi 1948 (Stäfner Chronik II).
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Alu/xi? CYockenwei/ze St. Verma, AgtiÄ/ä — 20. Alän: [.962 — lffr. Ywrzznzlger.

Foto K(igi .
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Die neueVerenakirche in Stäfa— 1948

Sein Glaube versetzte zwar keine Berge, aber gründete Gemeinden
und erbaute Kirchen.
Die Rede ist Von Prälat Franz, Hofliger, seines Zeichens Kanzler des

Bistums Chur, der am 15.Juli 1938 das Pfarramt auf der katholischen
Missionsstation Stäfa antrat.
Er stammte aus Wollerau und hatte in der dortigen l/erenakirche Taufe

und Firmungempfangen und seine Primiz gefeiert (1915).
Für die noch wenig zahlreichen Katholiken in unserer Gemeinde

erfolgte nun die Umwandlung der Missionsstation in eine Kirch-
gemeinde, die Vorbereitung eines Kirchenbaus mit Pfarreizentrum fast
Schlag auf Schlag, nur anfänglich durch den Kriegsausbruch und die
wirtschaftlichen Notmassnahmen etwas verzögert.
Vorläufig mietete man sich in der ehemaligen Pianofabrik Rohrdorfim

Spittel ein. Noch im selben Jahr, 1938, am 2. Oktober, wurde in Stäfa
nach einem Unterbruch von 410 Jahren erstmals wieder katholischer
Gottesdienst gefeiert. Am 8. März 1939 kaufte man im Kapf Von den
Gebr. Pfenninger das Land für Kirche und Pfarreizentrum und gründete
den Kirchenbauverein mit Prälat Höfliger als Präsident und Kassier.
Trotz Generalmobilmachungund Grenzbesetzung und Verwendung des
Baulandes in der Anbauschlachtkonnte man 1944 das Baugesuch einrei-
chen und erhielt von Bund, Kanton und Gemeinde die Zusage von
Arbeitsbeschaffungskrediten.
Drei Wochen nach dem Waffenstillstand beschloss die Gemeindever-

sammlung Stäfa ihr Betreffnis von Fr. 18 500.-, und der Gemeinderat
erteilte die Baubewilligung, doch waren Backsteine und Zement noch
rationiert. Sie wurden im April 1946 freigegeben.
Unterdessen war Prälat Höfliger nicht müssig gewesen: Von 233

Bettelreisen in die Bistümer Basel, St.Gal1en und Chur brachte er
Fr. 150 000: heim. Hierzu muss man daran erinnern, dass die öffentlich-
rechtliche Anerkennung der katholischen Kirchgemeinden mit dem
Recht der Steuererhebungim Kanton Zürich erst 1963 erfolgt ist.
Den ersten feierlichen Spatenstich tat Prälat Höfliger am 18.Juli 1946,

ein Jahr später war Aufrichte, und am l.August 1947 bezog der Prälat
das neue Pfarrhaus. «Endlich kam der langersehnte Tag», lesen wir in der
Jubiläumsschrift von 1988, «der Konsekration des neuen GotteshausesSt. Verena
durch den Bischof Christianus Caminada von Chur: 19./20.Juni 1948. Das vom
Bischof zelebrierte Ponttfikatamt vom Sonntagmorgenwurde durch die Kirchenehöre
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von Hornbrechtikon,Männedarfund Staja verschönert. Am Nachmittag spendete der

Bischof das Sakrament der Firmung.» Nachdem die Mauern ausgetrocknet
waren, malte der bekannte Stäfner Kunstmaler Viktor Wild/zaber den
Kreuzweg.
Im Herbst nahm Prälat Höfliger seinen Abschied und wanderte

weiter, nach Schwamendingen, um dort eine Pfarrei zu gründen und eine
Kirche zu bauen.
Es kann nicht verwundern, dass sein missionarischer Eifer in unserer

grossmehrheitlich ökumenisch denkenden Bevölkerung bisher unge-
wohnte Spannungen erzeugte. Dass sie sich noch rascher verloren, als sie
gekommen waren, danken wir den angesehenen Stäfnern in konfessionell
gemischten Ehen und vor allem dem neuen katholischen Geistlichen,
Carl Meyer von Rheinau, als Feldprediger während der Grenzbesetzung
Kollege der reformierten Pfarrer und Feldprediger Hans Senn und Hans
PfaIT.

Das grosse Fest für die Stäfner Schuljugend, der Glockenaufzug der
vier zusätzlichen Glocken zur Friedensglocke von 1948, fand am
20. März 1962 statt. Die zweitgrösste, in es’, ist die Verenaglocke, trägt
deren Bild und ist l5 Zentner schwer. Das neue Geläute wurde auf das
Geläute der reformierten Kirche abgestimmt, auch dies ein Sinnbild für
die traditionell guten Beziehungen zwischen den beiden Konfessionen in

unserer Gemeinde, wo im Alltagsleben Ökumene zur kaum mehr ins
Bewusstsein tretendenSelbstverständlichkeit geworden ist.
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1. September 1993 —Verenatag in Zurzach

Ein Rapport

08.50 Uhr Der Lokalzug von Baden erreicht Zurzach. Der mässige

09.10 Uhr

09.15 Uhr

09.30 Uhr

Zudrang von Baden hat sich unterdessen gelichtet, so dass
wir kaum mehr als zu zehnt aussteigen. Die Hälfte verläuft
sich gleich, es bleibt eine lose Fünf, welche direkt auf das
Zentrum des Fleckens zusteuert. Daselbst verschwinden die
andern vier, so dass ich mit einem streunenden Appenzeller
Bless allein auf der Hauptstrasse verblieben wäre, hätte
nichtjemand eben die Konditorei verlassen und wären nicht
zwei Hausfrauen der Metzgerei zugestrebt.
Mein Vorteil: Ich hatte Platz und Ruhe, um ungestört die
eindrücklichen Häuserfassaden zu betrachten und mit wach-
sender Überraschung festzustellen, wie Viele gute alte Bau-
ten Zurzach nicht nur besitzt, sondern offensichtlich auch
pflegt. Dieselbe Leere — von einem Auto unterbrochen— und
gute Gelegenheit zur Betrachtung von gediegenen Bürgen,
auch Gasthäusern, auch um die Ecke, auf der Strasse zum
Verena-Münster.
Ein Blick in die edle Weite des Münsters, kurz nur, denn
beim Chorgitter steht ein halbes hundert Gläubige, offenbar
bei einer Gedenkandacht, mit einer eher jungen Dame als
Sprecherin.
In der Krypta, beim stark Vergitterten Verena-Grab: Zehn
Betcrinnen und Beter, ein frischer Dahlienstrauss auf der
Heiligen, einige kleine flackernde Kerzlein und, wie Ver-
schämt auf die Seite gestellt, ein öer-Harässlein und einige
Flaschen Sonnenblumenöl aus dem Supermarkt.
Mein erster Besuch in der benachbarten Marienkirche. Die
zwei Besucher Verlassen den Raum nach wenigen Minuten,
ich bin wieder allein, allerdings mit einer Ausstellung religiö-
ser Kunstwerke von zumeist hoher Qualität und bei einigen
mit dem Seltensten, was es heutzutage gibt, einer Ausstrah-
lung echter Religiosität.
Wo waren Verena-Wallfahrt und der in der ganzen Eidge-
nossenschaft renommierte Zurzi-Märt geblieben?
In der Annahme, dass bei der Kapelle SS. Verena und
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10.15 Uhr

10.30 Uhr
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Mauritius «etwas los» sein könnte, wanderte ich auf Kirchli-
buck hinaus: Die Kapelle war geschlossen, rundherum
waren die Fundamente freigelegt, vermutlich zwecks Behe-
bung aufsteigender Feuchte im Mauerwerk.
Nach dem gebührenden Augenschein bei den gesicherten
Fundamenten der Kastellkirche des 5. Jahrhunderts pro-
bierte ich einige Takte des Verenaliedes, dessen Notenblatt
im Münster aufgelegen hatte. Ich störte niemanden, es war
niemand da.
Nachdem ich während fast dreier Jahre soviel über die hl.
Verena und Zurzach gelesen hatte, mochte ich nicht klein
beigeben. Ohnehin ist das Verenamünster immer einen
Besuch wert.
Am Supermarkt vorbei — drei Autos auf dem Parkplatz —

wandle ich zum Münster zurück und trete ein — und komme
mir augenblicklich als Störefried vor: Das Gotteshaus ist
voll.
Sogar der Blick zum Altar ist verwehrt, durch zwei Reihen
von Besuchern, welche hinter den hintersten Bänken stehen.
Die Feier hatte noch nicht begonnen. Immer noch stahlen
sich einzelne, zumeist ältere Semester, teils am Stock herein
und erschraken: kein Sitzplatz mehrweit und breit.
Die dritte Stehplatzreihe füllt sich, die vierte lehnt sich an die
Rückwand, die fünfte drängt sich zwischen die beiden, aber
dann ist das geräumige Münster voll, man hätte auf den
Köpfen gehen können.
Beginn des Gottesdienstes, eine Festmesse mit Chor- und
Solistengesang, Instrumentalmusik, eine Predigt des ehema-
ligen Zurzacher Geistlichen in Horizonten, welche auch den
anwesenden romunabhängigen Christkatholiken und den
Reformierten Raum lässt, danach eine sympathische Begrüs-
sung durch die Gemeindeleiterin der zurzeit verwaisten
Kirchgemeinde und zum Schluss — echt erhebend — eine
brüderliche gegenseitige Brotausteilung.
Es war unausbleiblich, dass gegen Ende des langen Gottes-
dienstes auf den «Stehplätzen» Samariterhilfe nötig wurde,
auch der Schreiber in der dritten Reihe mit seinen achtzig
Jahren auf dem Buckel erfuhr aufmerksame Unterstützung:
Mochten Festprozession und Jahrmarkt untergegangen sein,
Verenas menschenfreundlicher Geist lebte noch, nach



anderthalb Jahrtausenden, und dies ist schliesslich das ein-
zige, was zählt, das einzige auch, das Verena Freude
gemacht hätte.
Nach dem Gottesdienst fand in der Krypta die traditionelle
Weihe des Öles statt.
Auf l2 Uhr waren alle Gottesdienstbesueher von der Kir-
chenpflege zu einem Mittagsimbiss im Pfarrhofe geladen.
(Der Berichterstatter erachtete sich nicht als befugt, daran
teilzunehmen, und fuhr statt dessen weiter zur Verenakirehein Koblenz, in deren liehtem Vestibül eine Verena rank und
schlank auf einem Brocken jenes legendären Felsens steht,
auf dem sie von Solothurn die Aare hinunter bis zu deren
Zusammenfluss mit dem Rhein gekommen sein soll.)

06m ‘h
Q)
“ß
)O30'519

A17/2. 54
Wappen der Kop-
fixen-orthodoxen
Kirche.

00H

Abb. 55 Der Tod der Verena — Holzir/znill
aus der «GoldenenLegende», illugsburg 1472.
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Der Name Verena

Unsicher im Raume stand bis vor kurzem der Name Verena nach
Herkunft und Bedeutung. Zwar kamen — z.T. auf Anregung von Ad.
Reinle — eine Anzahl von Ableitungen zusammen, aber das Ganze glich
einem Puzzle, in dem keine zwei Teile zusammen passen wollten.
Es war der Schweizer Botschafter in Ägypten, Beal v. Fischer, der als

erster das Problem einem koptischen Bischof in Verenas Heimat, Msgr.
Iskander in Assiut, verlegte. Dieser verwies auf den koptischen Frauen-

namen Uarina, wobei zu beachten gilt, dass in römischen Inschriften U
wie V erscheint, also Varina, doch liegt die Veränderung der beiden
Vokale ausserhalbgängiger Sprachgesetze.
Dreissig Jahre später, 1984 endlich, befasste sich der ägyptische

Historiker Dr. phil. S. F. Girgis (s. Kap. l) eingehend mit der Thebäi-
schen Legion, insbesondere auch mit der Etymologie der in den alten
Schriften erwähnten Namen wie Mauritius, Urs, Viktor, Verena, Chae-
remon u. a.m. Er beansprucht und belegt Mauritius, Viktor und Urs(us)
als bekannte koptische Namen teilweise hieroglyphischer, d.i. altägypti-
scher Abkunft. Den Namen des Bischofs Chaeromon, der Verena unter-
wies und taufte, erläutert er als «Sohn des Ammon» sowohl altägyptisch
wie koptisch. Für den Namen Verena finden sich in Dr. Girgis’ Publika-
tionen gleich zwei Ableitungen*, beide innerhalb anerkannter Sprach-
gesetze.
Die eine, von den Ägyptologen — Dr. Girgis gehört zu ihnen — als

wahrscheinlicher erachtete, geht auf eine zweiteilige Wortkombination
VRE-NE zurück, was «Same oder Frucht von Theben» bedeutet. Sie ist
hieroglyphisch und koptisch belegt. Dass den griechischen wie den
lateinischen Kirchenhistorikerndie Reibelautfolge VR nicht leicht von
den Lippen ging, sie deshalb den Vokal e zwischensetzten, liegt im Strom
der Sprachgesetze; desgleichen war vorauszusehen, dass die Lateiner das
Endungs-e mit der Zeit durch ihr weibliches Endungs-aersetzen würden
(nur die historisch Gewissenhaften behielten das -e). Verena war wohl-
klingend und mundgerechtund blieb.
Daneben steht — auch nach Dr. Girgis — eine Ableitung aus dem zu

Verenas Zeiten in Ägypten beliebten griechischen Namen Berenike —

koptisch Verenike gesprochen (B vor Vokal = V). Die Verkürzung der

* vgl. die zwei Etymologien für den Gemeindenamen Stäfa! p. 58.
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letzten Silbe —ike zu einem —e in der koptischen Volkssprache war wie in
allen Volkssprachen gang und gäbe, also I/Zlrene. Darauf folgten die lat.
Kirchenhistorikermit Verena, und dies blieb, bis sie zu den Alamannen
kam. Die verkürzten nach ihrer Gewohnheit munter weiter zu Vrenel,
Vrene, Vreni, sogar zu Vre, womit es dann mit dem Wohlklang endgül-
tig aus war, nachdem schon die seinerzeitige koptische Verkürzung den
Sinn des Namens (Berenike = Siegbringerin) unkenntlich gemacht hatte.
Sozusagen als Entschädigung schuf das Schweizerdeutsche das lie-

benswerte «Vreneli» — und belässt es mancher bis ins hohe Alter — das
Grosi hört’s nicht ungern. ..Es gehört wohl zu den unerfindlichen Geheimnissen der bernischen
Volksseele, dass in den Bernern beim Anblick eines liebenswerten Mäd-
chens wie von selbst der Name Vreneli aufsteigt. «S Vreneli ab em
Guggisberg», etwas vom Besten in unserem Volksliedergut, auch seine
Sonntagstracht vergisst niemand, der sie an ihm gesehen hat, dann
Gotthelfs beide Vreneli, in «Geld und Geist» und Ulis treue Gefährtin,
beide haben Gotthelf zu unübertroffenen Dichterhöhen in der Frauen-
darstellunggeführt.
Als dann vor gut hundert Jahren die eidgenössische Münze in Bern

erstmals Goldmünzen prägte, mit einem Berner Trachtenmeitschi auf
dem Revers, kaum geprägt, waren es «Gold-Vreneli». Sie haben auf
sympathische Weise die Vreneli-Vorliebe der Berner über die ganze
Eidgenossenschaft ausgebreitet. Sie dauert noch an...Für das weithin sichtbare und bekannte «Vrenelisgärtli» am Glärnisch
verantwortlich ist nach der Sage eine Glarner Verena. — Geboren im
Zeichen der Widerspenstigkeit, setzte sich in ihrem trotzigen Kopf die
Idee fest, sie wolle und müsse auf einem rechteckigen Steinfeld auf den
höchsten Höhen des GlarnerHausberges ihren Garten anlegen.
Der Einreden und Warnungen aller Gutmeinendenspottend, stieg sie

bergan und langte bei der Steinwüste an. Doch mischte sich jetzt der
Himmel ein: Ein Sturm aus Eis und Schnee erhob sich und zwang sie,
sich ihren Kessel zum Schutz über den Kopf zu stülpen; aber Eis und
Schnee fielen dichter und immer schwerer und begruben sie unter einer
ewigen weissen Decke. Ein Mahnmal für alle, welche sich vermessen,
gegen die Gesetze der ewigen Firne und des Himmels freveln zu wollen.
Diese trotzig-törichte Verena fügt sich unserem Verenabild nicht

leicht ein, auch unserem Bild der Glarnerinnen nicht. Tatsächlich hat zu
unseren Zeiten ein neues Glarner Vreni, aus dem hintersten Sernftal,
nach Weltmeisterehren und Goldmedaillen sich sein freundlich umgäng-
liches Wesen bis zum heutigen Tag bewahrt.
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Jahresrechnung 1994

A. VEREINSRECHNUNG
(vom l. März 1994 bis 28. Februar 1995)

Einnahmen

A. ‚ltlillgliederbeitrizlge

Mitgliedcrheiträge, lr-lvenslänglieh . . . . . . . .
l 700.—

Ordentliche Mitgliedschaft . . . . . . . . . . . . l6 762.50
Btiitriige öffentlicher Cxiiter:

Cxemcinde Stäfä 1994 . . . . . ‚ . . . . . . . . 5()0.—

Geschenke und Zimrendungen:
Dr. Otto Frey . . . . . . . . . . . . . . . ‚ . . l0 000.—
Diverse . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 90Ü.—

l0 900.—
Total Beiträge 29 862.50

1)’. Liegeizxt/iajlerz

Mietxinse Ritierhaus . . . . . . . . . . . . . . . . l00()0.—
Mietzins? Burgstall . . . . ‚ . . . . . . ‚ . . . . 50 (550‚——

Mietxinse Kapelle . . . . . . . . . . . . . . . . . 4 750.—
Total Mictzinseinnzilnnen . . . . . . . . ‚ . . ‚ . 65 400‚—

C. Divers?

Kapimlzinsen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 14667.75
VerkaufvonJahrheflen,Karten etc. l (il0.—
Auflösung Rückstellung für Renovation ll l00.—
Total diverse Einnahmen . . . . . . ‚ . . . . . . 27 377.75
Total Flinnahmen . . ‚ . . . . . . . . . . . . . . . 122 640.25
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Ausgaben

A. Liegensrhnflen

Hypothekarzinsen. . . . . . . . ‚ . . . . . . .

Kapcllcnfonds. . . . . . . . . . . . . . . . . .

Total Schuldzinsen
Unterhalt Liegenschaften
Ritterhaus und Kapelle . . . . . . . . . . .

Burgstall . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Blumenhalde . . . . . . . . . . . . . . . . .

Total Unterhalt Liegenschaften

B, Diverse Aufwendungen

Versicherungund Gebühren . . . . . . . . . .

Drucksachen und Porti . ‚ . . . . . ‚ . . . . .

Jahresberichte . . . . . . ‚ . . . . ‚ . . . . . .

Div. Auslagen . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Beleuchtung" und Heizung . . . . . . . ‚ . . .

Kaufund Unterhalt Maschinen . . . . ‚ . ‚ .

Brandmeldeanlagen. . . . . . . . . . . . . ‚ .

Wasser/Abwasser . . . . . . . . . . . . . . ‚

‚

Total div. Aufwendu ngen

Total Ausgaben

Abrechnung

Total Einnahmen . . . . . . . . . . . . ‚ . . . . .

Total Ausgaben . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Zwischenstand (Verlust Vor Auflösung) . . . . . .

Entnahme aus Rcnovationsfonds. . . ‚ . . . . . .

Mehreinnahmen Jahresrechnung 1994 . . . . . . ‚
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10175.—
750.‘

945.60
63 923.45
240.v

8032.35
3341.30
18442.—
1000‚—
2 710.60
5868.15
1737.85
5467.15

10925.—

65 109.05

46 599.40

122 6553.45

1 11 540,25
12263345

-
11 093.20
1 1 100.—
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Bilanz per 28. Februar 1995
„blktizlen

48 1 19‚—
7 1399.35

4 093.15

Komoknrrcnt Bank Linth, Stäfa . . . . . . . . .

Sparheft Bank Lau AG, 5121m . . . . . . . . . . .

Poslcheckkonto . . . ‚ . . ‚ . . . . . . . . . . .

W6rlsChriften/Kasscnobligationcn . . ‚ . . . . .

l)lV(3TS€Gll1ll21l)(‘I1
. ‚ ‚ . . . . . . . . . . . . . .

Liegenschaften . . . . . . . . . . . . . . . . . . ‚

Mobiliar . . . . . . . . ‚ . . . . . ‚ . . . . . . .

Total Aktiven . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Paxsiz/en

Hypotheken . . . . . . . . . . . . . ‚ . . . . . ‚

Rückstellung für Rcnovationm
Sald01994 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Einlage aus Betriebsrcchnung . . . . ‚ . . . .

217 100.—
8500.—

Auflösung Rückstellung Renovation . . . . . . *1 1 100.—

Rückstellung Rechnungen . . . . . . . . . . . .

Kapellcrlfimds inkl. Zins . . ‚ . . . ‚ . . . . . .

Rcinvermögcn ‚ . . . . . ‚ . ‚ . . . . . . . . . ‚

Jahresergebnis . ‚ . . . . . . . . . . . . . . . . .

"lblal Pussivcn ‚ . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Ausweis
Vereinsvermögen am 1. März 1994 . . . . . . . . . . . . . . . .

NlchrcinnahmvnJahresrechnung. . . . . . ‚ . . . . . . . . . .

\Itrvinsverniögcn am 28. Fvlöriiai‘ 1995 . . . . . . . . . . . . . .

64 61 1 ‚50
204 880.—

5 344.90
260 000.—

L7

260 000.—

214500.—
5 087.50

21 726.25
26 554.85

I 968.80
269 837.40

28 51628.5

6.80
28 523.65

529 837.40

529 837.40
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Kapellenfonds

Vermögen am 1. März 1994 . . . . . . . . . . . ‚ . . . . . . . .
21 049.75

Spenden 1)ei Privatanlässen . . . . . . . . . ‚ . . . . . . . . . . 676.50

Vermögen am 28. Februar 1995 . . . ‚ . . . .
‚ . . . . . . . . .

21 726.25

Stäfa. 6. April 1995 Die Quästorin: Isabelle Lint/Iztrr!

Bericht der Kontrollstelle

an die Generalversammlung der Mitglieder der Ritterhaus-Vereinigung Ürikon-Stäfa

Sehr geehrter Herr Präsident
Sehr geehrte Damen und Herren

In Ausübung des uns von der Generalversammlung erteilten Auftrages haben wir die
vorliegenden Jahresreehnungen 1994 (Vereinsrechnting, Betriebsrechnung und Rechnung
über den Kapellenfonds) der Ritterhaus-Vereinigung Urikon-Stäfa geprüft.

Wir stellen liest, dass die Bilanzen und die Gewinn- und Verlustrechnungen aus den
ordnungsgemäss geführten Büchern hervorgehen. Die Postcheck- und Bzmkguthahen wur-
den durch entsprechende Saldobestätigungen ausgewiesen.

Aufgrund der Ergebnisse unserer Prüfungen beantragen wir, die vorliegenden Jahresrech-
nungen zu genehmigen und den verantwortlichen Organen für ihre gewissenhafte
Gesehällslührting Entlastungzu erteilen,

Ürikon, im Mai 1995 Die Revisoren: Rcne’ Barton, Ral/‘Hinchbü/zl
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BetriebsabrechnungRitterhausund Kapelle
1.1.—31.12.1994

Iiinnrz/znzen

Ritterhatts . . . . . . . . . . . ‚ . . . . ‚ . . . . . . . . . . . .

Kapelle (inkl. Gottesdienste, Fr. 15600:) . . . . . . . . . . . . .

B.'111k»/1’(I»7.i11st-11 . . . . ‚ . . ‚ . . . ‚ . . . . . . . . . . . . .

Total Einnahmcti 1994 . . . . . . . . . . . . . . . . . . ‚ . . .

x1 urgtz/zerz

()I”(1Cl1111(‘1l(‘BC11‘1(f1)S2lLlSgEl1')t‘1]
. . . . ‚ . . . . . . . . . . . . .

L1nterha1t und Rqnu‘att1r(‘11 . . ‚ . . . . . . . . . . . . . . . . .

z\1)ga1)(‘nan die Vereinsrrcltxtttng
Miete Ritterhuus ‚ . . . . . . . . . ‚ . . . . . . ‚ . . . . . . .

Klictc Kapelle . . ‚ . . . ‚ . ‚ ‚ . . . . . . . . ‚ . . . ‚ ‚ . . .

'1'<>ta1z\11sga1>vn 1994 . . . . . . . . . . . . . . . . . ‚ ‚ . . . .

38 072.85
3 34-260

1 0 000.—
4 750.—

x1 I1 rer/Lnung

Total liinnulnnt-n . . . ‚ . . ‚ . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Total Attsgalwrl . . . . . ‚ . . . . . . . . . . . ‚ . ‚ . . . . . .

Bctrio1>sii1)rrs(t11uss 1994 . . . . . ‚ ‚ . . . . . . . . . . . . ‚ .

Bilanz per 31. Dezember 1994
xlklizvm

PostCht-vkkotitt) 87334132-6,Guthaben . . . . ‚ . ‚ . . . . . . . .

Bankkonto Zürchcr KilY110l12111)'dh1(.(‚1t1t1n11)e|1 . . ‚ . . . ‚ . . .

Bztnkknntoßunk1.int11.Stiifi1,Guthaben . . . . . . . . . ‚ . . .

Diversc (lntltaben ‚ ‚ . . . . . ‚ . . . ‚ . . . . . . ‚ . . . . . .

4852.50
1 761‚—
1 705,90
2 299.40

Pa.s;vizrzarz

Divvrst‘ Schulden . . . . . . . . . . . . . . . . . ‚ . . . . . . .

Bctritlmverntfögtttlper‘ 31. l)CZ(‘Il11)t‘I‘ 1994 . . . . ‚ ‚ . . . . . ‚

10 1318.80

Ausweis
BCII‘1(‘1)S\'t)l"IUÖg(’l1pvr 31. 1)("/.(‘l111)(‘‚1‘ 1993 . . . . . . . . . . . ‚

Betriclmiilwrscliuss 1994 . ‚ . . . ‚ . . . ‚ . . . . . ‚ . . . ‚ .

Übmwteisttitgan den Rentwntionsfbnds
derRitterlmus-Vvrcinigung . . . . . . ‚ . . . . . . . . . . .

11Ctridäsvvrniögeti per 31. Dezember 1994 ‚ . . . . . . . . . . .

8 500.—
10 618.80
19 1 18,81,)

Stäfu, den 11. Ftthruttr 1995

54 773.83
12 300.—

41 1.10
67 484.95

41415.45

14 750.--
56 161145

67 484 95
56 16:14:)
1 1 5319.50

10
1518.80

10618.80

7 7.99.30
11 319.50

19118.80

Die Rvchnungstührrrin: „U. Hwnauzr
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